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Band 56



Suchkommando Rhodan



von Hermann Ritter







Perry Rhodan ist verschwunden  zumindest müssen das die Menschen auf der Erde annehmen. Im Sommer 2037 ist der Kontakt zu dem Raumfahrer abgebrochen, der nach vielen Schwierigkeiten endlich direkt ins Zentrum des großen Arkon-Imperium vorstoßen wollte.

Niemand weiß, was mit dem Mann geschehen ist, der als erster die Außerirdischen getroffen hat. Zusammen mit einigen Gefährten bricht Reginald Bull auf, um Rhodan zu suchen. Er folgt einer Spur, die ihn über mehrere Stationen hinweg führt: Zuletzt landet er auf Trebola, der Welt der spinnenartigen Trebolaner.

Dort kommt es zur Konfrontation mit dem Imperium: Um die Geheimnisse der Trebolaner zu erlangen, beginnen arkonidische Raumschiffe mit einer Militäraktion. Die Menschen von der Erde und ihre Verbündeten stehen auf einmal zwischen den Fronten ...


1.

Terrania-Central, 16. Mai 2037



»Ich glaube nicht, dass er uns hören kann.« Eric Manoli hatte seine Hand auf die Schulter seines Freundes Reginald Bull gelegt.

Bull saß vornübergebeugt in dem schlichten, fensterlosen Zimmer in der Klinik im Zentrum Terranias. »Ich wüsste so gerne, was hier vor sich geht.« Er seufzte.

Manoli ging zum Druckluftbett, in dem ein alter Mann lag. Er hörte das leise Zischen der Düsen. Das Luftpolster sollte verhindern, dass die Haut des Patienten durch langes Liegen brüchig und mürbe wurde. Die vielen Kabel und Nadeln verbanden den ausgemergelten Körper mit dem Besten an medizinischer Technologie, was die Erde im 21. Jahrhundert aufzubieten hatte.

Manoli inspizierte erneut die Geräte, die um das Bett aufgebaut waren. »Ich habe mich im Vorfeld mit der Technik vertraut gemacht«, sagte er zu Bull. »Das hier ist das Allerbeste, was wir dank unserer neuen außerirdischen Freunde an medizinischer Technologie einsetzen können.«

Ein Ruck ging durch Bulls Körper. »Gut. Was wissen wir über den Patienten?«

Manoli schaute seinen Freund einen Moment lang an. Dann veränderte sich seine Haltung. Der Ton seiner Stimme wurde bestimmter. »Unser Patient ist zwischen achtzig und neunzig Jahren alt. Für sein Alter ist er in einem sehr guten körperlichen Zustand, beweglich, ohne jedes Anzeichen von Muskelschwund oder Ernährungsschwierigkeiten. Offensichtlich hat er Sport und Gymnastik betrieben, um seinen Körper schlank und sehnig zu halten.

Am Körper selbst sind einige Verletzungen zu sehen, die aber gut verheilt sind. Außerdem gibt es  außer den dokumentierten Narben und Hautveränderungen bis zum Mondflug  noch einige neuere Operationsnarben hier, hier und hier.« Manoli deutete auf die Innenseite des rechten Oberschenkels, die Schulter und das linke Handgelenk. Sein Finger wanderte zum Oberschenkel des Patienten zurück. »Das hier ist ein verdammt sauber verheilter Bruch. Und auch andere Kleinigkeiten sind überraschend.«

Er fuhr langsam mit dem Finger eine etwas hellere Hautlinie, an der rechten Schulter beginnend, die rechte Körperseite hinunter. »Dieser Hautstreifen von der Schulter bis zum Oberschenkel ist jünger als die restliche Haut. Wir vermuten, dass die Haut nachgezüchtet worden ist, um eine Verletzung zu versorgen. Leider haben wir keine Ahnung, woher die Verletzung stammt.«

Manoli konsultierte einen Augenblick lang seine Unterlagen. »Eine Punktierung hat ergeben, dass das Gewebe der Niere ebenfalls jünger ist als das Gewebe der restlichen Organe. Wir vermuten, dass sie durch die Neuzüchtung aus körpereigenem Gewebe entstanden ist. Dann, als sie ausgewachsen war, sind sie gegen die nicht mehr funktionstüchtige Originalniere ausgetauscht worden.«

Nach einem kurzen Blick in die Notizen sprach er weiter. »Bei unserem ersten Kontakt mit ihm bewegte er sich selbst  wenn auch mithilfe eines archaisch anmutenden Gehstocks. Nach einem Sturz fiel er in ein Koma. Der Patient reagiert auf Schmerzen und gibt manchmal unvermittelt unverständliche Laute von sich.«

»Wirklich unverständlich?«, fragte Bull.

Manoli zuckte mit den Schultern. »Wir haben alle Übersetzungsprogramme darauf losgelassen, die uns zur Verfügung stehen. Die Laute sind Gebrabbel, mehr nicht. Keine geheimen Botschaften und keine Versuche, mit uns Kontakt aufzunehmen. Und um gleich deine nächste Frage zu beantworten: Die Gehirnaktivität lässt keinen Hinweis darauf vermuten, dass er im Moment wirklich zur Sprachbildung fähig wäre.«

»Und das Koma ...«, hakte Bull nach.

»... bleibt ein Koma, Reg. Wir haben es alle versucht  Frank Haggard, Fulkar, ich. Aber wir trauen uns nicht, etwas zu unternehmen, was bleibende Schäden hinterlassen könnte. Schon weil uns nicht klar ist, wie er hierhergekommen ist.«

»Wir hatten das doch alles diskutiert.« Bull hatte augenscheinlich große Schwierigkeiten damit, einfach nur den Vorträgen des ehemaligen Bordarztes der STARDUST zu folgen. »Gibt es denn immer noch keine Hinweise, was ihm zugestoßen ist?«

»Ja«, antwortete Manoli, »ich weiß. Aber ich bin kein Weltraummediziner. Dafür gibt es inzwischen auf der Erde andere Ärzte, die damit Erfahrung haben. Das Koma ist unserer Meinung nach die Folge eines Transitionsschocks. Wir wissen immer noch nicht, woher oder von wann er hierhergekommen ist.«

Sie wussten nur eines: Der greise Perry Rhodan war real und vor zwei Tagen, auf dem Höhepunkt der Genesis-Krise, von den in den Trümmern von Lakeside versammelten Mutanten irgendwoher geholt worden. Sie hatten ihn mittels eines parapsychischen Blocks heraufbeschworen. Wozu, dazu schwiegen die Mutanten  auch John Marshall, der seit dem Erscheinen auf seine eigene Weise ebenso rätselhaft wirkte wie Perry Rhodan. Der ehemalige Leiter des Instituts war fassungslos, als könnte er nicht glauben, was geschehen war, was er getan hatte.

Bull unterdrückte einen Fluch. »Ich weiß nicht, wie viele schlechte Fernsehserien ich in meiner Jugend über Ermittler gesehen habe, die aufgrund von einem Speichelmolekül am Rande eines Whiskeyglases erkennen können, wer der Mörder war, warum der Mord geschehen ist und was der Nachbar vorher wusste. Und wir stehen hier herum und rätseln.«

Manoli wusste, dass die Frustration aus seinem Freund sprach. Er ließ ihn poltern. Nachdem Bull geendet hatte, nahm Manoli seine Unterlagen erneut zur Hand.

»Die Kollegen haben alles, aber auch wirklich alles untersucht, was wir an Schmutz, Staub und Pollen an seinem Körper und seiner Kleidung gefunden haben«, sagte er ruhig. »Viel Kleinkram wurde von den Wissenschaftlern zugeordnet. Die Dinge erwiesen sich oft als absolut nicht signifikant  so wie der Stock, der aus dem Holz einer banalen, irdischen Haselnuss besteht. Die Kleidung, die er anfangs trug, ist umfassend untersucht worden. Sie besteht aus einem baumwollähnlichen Gewebe, das aber ganz sicher keine Baumwolle ist. Die Herkunft ist unklar, aber das Gewebe ist nicht irdischen Ursprungs. Einige Pollen, ein wenig Staub und einige Schmutzflecken auf der Kleidung stammen ebenfalls nicht von der Erde. Sie wurden von uns  und mit uns meine ich auch unsere nicht irdischen Freunde  keiner der bekannten Welten des Imperiums zugeordnet. Du siehst ...«

Bull richtete sich auf. »Ich muss das alles nicht verstehen. Aber ich weiß, dass mein Freund Perry vor drei Monaten nach Arkon aufgebrochen ist.« Sein Blick fiel auf den Körper des alten Mannes vor ihm. »Perry, altes Haus. Ich weiß nicht, wie du es geschafft hast, als alter Mann zur Erde zurückzukehren. Aber ich werde dich suchen gehen.« Er nickte Manoli zu. »Ich werde mich auf die Suche nach Perry machen. Er hat versprochen, eine Spur zu hinterlassen. Ich werde diese Spur finden und ihr folgen.«

Manoli wies mit dem Kopf hinüber zu Rhodans Körper. »Langt es nicht zu wissen, dass er irgendwann mal heimkommt?«

Bull überlegte einen Moment. »Würde es dir reichen?«

Manoli schüttelte den Kopf.

»Siehst du. Mir reicht es auch nicht.«


2.

Der Sündenfall

An Bord der AL'EOLD, 17. Mai 2037



Der Raum roch nach Angst. Es war eine Mischung aus Schweiß, der Luft in einem Tigerkäfig und einem unterliegenden Geruch eines exotischen Gewürzes, das nicht zu identifizieren war. Caine kannte diesen Geruch. Er hatte ihn in Krankenhäusern gerochen, wo Menschen lagen, die kaum wie Menschen aussahen. Ihre schwärenden Wunden hatten die Luft vergiftet.

Einheimische Schwestern waren durch die Gänge geeilt, hatten kostbare Medikamente zu denen gebracht, die eine Chance hatten, gesund zu werden. Andere Patienten waren einfach mit ihren Betten an die Wand geschoben worden. Sie waren hier, um zu sterben. Ihre Verwundungen waren zu groß, eine Rettung war mit der vorhandenen medizinischen Versorgung nicht möglich.

Und doch atmeten die Patienten noch, klammerten sich an das Leben, an die Hoffnung auf ein Wunder. Dieses würde mit einem UN-Transporter vor dem weißen Zelt landen, um im gleißenden Licht einer Halogenlampe Menschen in knitterfreien weißen Uniformen auszuspucken, die sofort in seriöser Geschäftigkeit Karton nach Karton ausluden. Mit den Gaben der westlichen Welt, die verteilt wurden, würden sie die Opfer eines der vielen Bürgerkriege versorgen.

Caine kannte das Gefühl der Hilflosigkeit, das einen in diesen Momenten übermannte. Er sah sich selbst auf einem Campingstuhl, dessen Kakibraun vor Jahren schon einem undefinierbaren Farbton gewichen war  genauso wie die Uniformen der Soldaten in jenem längst vergessenen, unwichtigen Konflikt.

Er vermochte die vielen Hände zu fühlen, die er gehalten hatte. Alte Hände, bedeckt mit braunen Flecken. Junge Hände, noch nicht gezeichnet von schwerer Arbeit oder den vielen kleinen Narben des Älterwerdens. Er hatte manikürte Frauenhände gehalten, mit langen Nägeln, auf denen kleinen Strasssteine blinkten. Er hatte Hände gehalten, deren Finger offene Wunden waren. Er hatte sie gehalten, wenn der Atem der Sterbenden schwächer wurde. Wenn sie sich in einem letzten, rasselnden Atemzug gegen das Unvermeidbare auflehnten und ein letztes Mal Luft einsogen, bevor sie starben.

Erst wenn die Finger in seiner Hand erschlafften, hatte er das medizinische Personal gerufen, dessen einzige Aufgabe es war, den Tod festzustellen. Nur wenn jemand Qualifiziertes die üblichen Bewegungen gemacht hatte  das Halten zweier Finger an die Halsschlagader, das traurige Nicken und das Hochziehen der Decke über das Kinn , hatte er die Hand vorsichtig genommen und sie zusammen mit der anderen Hand auf dem Bauch des Toten gefaltet.

Er hatte viel gesehen in jenen Jahren, in denen er als junger Priester in die Welt gegangen war, um zu missionieren. Ungezählte Male hatte er UN-Missionen begleitet, die eigentlich Frieden bringen sollten. Andauernd hatte er mit ansehen müssen, wie schwierig es war, den Menschen diesen Wunsch zu erfüllen. Und immer wieder hatte er sich gefragt, ob seine Mission nicht viel sinnloser war als das, was die Soldaten versuchten. Denn er wollte den Menschen den Glauben bringen.

In all seinen Jahren hatte er keinen einzigen Menschen missioniert. Doch, den kleinen Jungen in Ghana oder Nigeria oder Uganda, der ihn mit kindlicher Neugier gefragt hatte, wer der Mann sei, der auf dem Symbol um seinen Hals zu sehen war. In den Stunden, in denen er damit beschäftigt war, etwas aufzuräumen oder zu säubern, hatte der kleine Junge seinen Geschichten zugehört. Von der Geburt des kleinen Kindes in Bethlehem. Von den drei Weisen aus dem Morgenland, die gekommen waren, um Geschenke zu bringen. Von dem schwarzen König, von dem weißen König und dem arabischen König  die drei Weltgegenden, die drei damals bekannten Kontinente, die sich in Gestalt der Könige vor dem neuen Herrscher der Welt verbeugten und ihm Geschenke brachten.

Er hatte von der Berufung des kleinen Kindes erzählt, von seinem ersten Auftritt im Tempel, von dem Anschwellen seiner Jüngerschar und seinem Leidensweg. Lange hatte er gebraucht, um dem kleinen Jungen zu erklären, dass es mal einen Garten Eden gegeben hatte. Einen Garten, in dem alle Pflanzen gediehen und alle Tiere glücklich waren. Und wie es zum Sündenfall gekommen war.

Der Junge hatte ihn nur ungläubig angeschaut. Caine hatte versucht, dessen Neugierde zu stillen. Bis er nach vielen schmerzvollen Stunden begreifen musste, dass der Junge nicht die theologische Grundlage seiner Erzählung anzweifelte. Er hatte hier nicht erklären müssen, warum die Erschaffung der Welt in sieben Tagen neben der Evolution als Lehre bestehen blieb, ohne den Anspruch zu haben, sie zu ersetzen.

Diese Diskussionen waren es, die ihn von der Isle of Man vertrieben hatten, hinaus an einen Ort, wo nicht Wissenschaft und Vernunft jeden Tag voranschritten und das Recht der Gläubigen bestritten, Dinge zu glauben, anstatt sie zu wissen.

Der Junge hatte einfach nicht verstanden, dass es einen Garten geben könnte, in dem die wilden Tiere friedlich waren und in dem Nahrung im Überfluss vorhanden war. Und wenn es jenen Garten wirklich gegeben hatte, irgendwo da draußen vor langer, langer Zeit  warum hatten die Menschen dieses Paradies verlassen? Dabei hatte der Junge anklagend auf das Zelt geschaut, das sie umgab. Auf das schäbige Feldbett mit dem Moskitonetz, auf den alten Reisekoffer, der Caine viele Jahre lang begleitet hatte, auf die schäbige Kleidung des weißen Priesters, der hierhergekommen war, um seiner eigenen, unverständlichen Berufung zu dienen.

An diesem Tag hatte Caine beschlossen, nach Europa zurückzukehren. Er wusste, dass er keine Antworten für die Skeptiker hatte, die ihn nach der Evolution fragten. Aber er hatte noch weniger Antworten für den kleinen Jungen mit den großen Augen und dem vor Hunger geblähten Bauch.

Keine einzige Antwort.

Für mehrere Jahre war er in ein Kloster nach England zurückgekehrt. Er hatte gelesen, sein theologisches Wissen erweitert; gebetet und meditiert und Gott um Antworten auf diese Fragen gebeten.

Dann kamen die Außerirdischen.

Von einem Tag auf den nächsten war es nicht mehr wichtig, was in seiner Klosterzelle geschah. Die Politik der Welt wurde in der Wüste Gobi entschieden, wurde in den Datenkanälen diskutiert. Als wäre aus der Wüste erneut ein Ruf erschallt, mit dem man die Gläubigen zu sich rief, waren sie aus allen Teilen der Welt gereist, um sich Perry Rhodan anzuschließen.

Eines wurde ihm schnell klar: Dieser Rhodan war kein weiterer selbst erklärter Messias. Er tat keine Wunder. Die Menschen, die dazu fähig waren, sammelten sich trotzdem um ihn. Sie nannten sich Mutanten. Viele von ihnen waren wirklich zu Leistungen fähig, die wie Wunder aussahen.

Und die Außerirdischen.

Auf einmal tauchten sie überall auf der Erde auf. Sie sammelten Dinge von der Erde. Und ihre Fremdartigkeit war völlig anders als jene der grauen Männchen, welche die UFO-Gläubigen vor fünfzig Jahren überall gewittert hatten. Diese Außerirdischen waren keine Engel und erst recht keine Teufel. Sie waren ein Zeichen dafür, dass Gottes Erfindungsreichtum auch auf anderen Welten gewirkt hatte.

Und die Kirchenbänke, die schon von Jahr zu Jahr leerer geworden waren, verloren für die Menschen noch mehr von jenem Trost und Zuspruch, die in den letzten Jahrzehnten wie eine Tünche auf der obersten Schicht des Gottesdienstes gelegen hatten.

Caine hatte auf einmal verstanden, was er tun musste. Er hatte seine Sachen gepackt und war wild entschlossen, sich wieder der Menschheit zu widmen. Jahre nach seinen Erlebnissen in Afrika und Monate nach seiner Entscheidung in der Klosterzelle waberte wieder der Geruch von Angst durch seine kleine Kabine. Wieder lag eine Hand in seiner. Doch dieses Mal war die Hand nicht krank. Sie war gesund, kräftig; unter den Fingernägeln waren noch die Spuren von Öl oder einer anderen dunklen Flüssigkeit zu erkennen.

Muss man Raumschiffe schmieren? Er wusste es nicht. Er wusste, dass früher irgendwas von Walen  der Tran?  verwendet worden war, um Satelliten zu schmieren. Angeblich war es das einzige Material, das in der Kälte des Weltraums nicht zerstört wurde.

Caine riss sich zusammen. Der Mann vor ihm hatte Angst. Kreatürliche Angst. Und er hatte in der Tiefe des Weltraums zu einem Glauben zurückgefunden, den er auf der Erde sicher vor Jahren, wenn nicht gar Jahrzehnten abgelegt hatte. Er war auf einmal wieder Christ.

Caine hatte nie damit hinter dem Berg gehalten, dass er nicht nur als medizinische Fachkraft an Bord des Raumschiffes diente. Die Jahre in Krankenstationen, die nötigen Vorbereitungen hatten aus ihm keinen Arzt gemacht, auf den man angewiesen sein wollte, wenn man lichtjahreweit von der Erde entfernt im Weltraum unterwegs war. Aber er war ein guter Krankenpfleger, immer noch kräftig und geduldig. Und er hatte die Befähigung, den Menschen zuzuhören, egal welchen Glauben sie ihren eigenen nannten. Wenn jemand kam, der über etwas reden wollte, war Caine für ihn da. Er war kein Psychiater oder Psychologe. Aber viele Menschen brauchten keinen ausgebildeten Arzt, um sich zu unterhalten. Sie genossen die niedrige Hemmschwelle, die er bei seinen Gesprächen aufbaute. Wer kam, der erhielt seine ganze Aufmerksamkeit.

In den letzten Tagen hatte er viele Gespräche geführt. Einige Menschen waren auch im Weltraum nur Menschen mit begrenztem Horizont. Es war nicht mehr die Frage nach der Evolution und der Schöpfungsgeschichte, die er beantworten musste. Er wurde gefragt, ob es bei den Fantan einen Sündenfall gegeben hatte. Ob eines jener fremdartigen Wesen für die Sünden seiner Artgenossen gekreuzigt worden war  oder ob dessen Gläubige nicht ein Zeichen mit mehreren Balken tragen müssten, weil ein Kreuz kaum ausreichen würde, um einen Fantan zu kreuzigen.

Mit stoischer Gelassenheit hatte er all diese Fragen über sich ergehen lassen, hatte akzeptiert, dass sie wichtig waren, weil die Menschen Dampf ablassen mussten. Hier draußen, viele Lichtjahre von der Erde entfernt, waren sie trotzdem noch dieselben einfachen, hilflosen, ungeschützten Seelen wie auf der Erde. Aber hier fielen die Schleier nicht zwischen ihnen herunter, welche den Menschen auf der Erde vom anderen abtrennten. Hier draußen war Weglaufen unmöglich. Nicht vor den wenigen Mitmenschen, die an Bord waren, nicht vor den Naats, die unübersehbar durch die Gänge des Schiffes strichen, und schon gar nicht vor Gott.

Caine hielt die Hand des Ingenieurs ruhig in seiner eigenen. »Ich weiß ebenfalls nicht, wie das alles einen Platz in Gottes Plan haben soll«, sagte er zu dem jungen Mann. »Ich bezweifle, dass es überhaupt jemand weiß  kein Mensch, kein Fantan, kein Naat, kein Was-auch-immer. Wenn sie die Antwort hätten, dann hätten sie auch die Weisheit, sie weiterzugeben. Aber hier draußen ist nur Schweigen.«

Die Hand in seiner Hand bewegte sich, als der Mann leise zu weinen anfing. »Es ist so weit ... weit weg von der Erde. Und wir sind so klein, so unbedeutend. Auf einmal fühle ich mich ... so allein.«

Caine verstärkte den Druck auf die Finger, um dem anderen zu zeigen, dass er weiterhin bei ihm war und ihm zuhörte. Technisch überwinden wir mit Transitionen in Nullzeit die Distanzen zwischen den Sonnensystemen. Aber innen drin haben wir kein Uhrwerk, keinen Mechanismus, der uns schützt. Wir sind immer noch Menschen. Seelen in Gehäusen aus Fleisch, hinausgeworfen in die Dunkelheit des Alls.

»Wissen Sie«, sagte er mit ruhiger Stimme zu dem Mann, der im abgedunkelten Licht der Kabine weinte. Er roch die Angst: Angst vor dem Unbekannten, Angst vor dem Alleinsein, Angst vor dem Sterben. »Wissen Sie, manchmal merkt man erst ganz weit weg von zu Hause, dass man viele Dinge schon gewusst hat, als man noch daheim war. Man hat nur nie richtig zugehört.« Er hob seine zweite Hand und umfasste die Hände des anderen mit allen zehn Fingern. »Wir haben alle nicht zugehört. Und dabei war die Antwort stets da. Die Welt war nur zu laut, um die Worte wirklich zu hören.« Caine räusperte sich kurz. »Vater unser, der du bist im Himmel ...«


3.

Schreie in der Nacht

An Bord der RANIR'TAN, 18. Mai 2037



Shanekas Blick schweifte umher. Die voll besetzte Zentrale der RANIR'TAN, die ursprünglich mit ausreichend Platz für eine arkonidische Besatzung geplant war, wirkte durch die Anwesenheit der drei Meter großen Riesen recht eng.

Jede Position war doppelt besetzt. Die Naats standen immer so aufgestellt, dass der zweite Naat die Erstbesetzung im Blick hatte. Beim geringsten Zögern, beim geringsten Schwindel oder Unwohlsein musste die Erstbesetzung in Sekundenschnelle ausgewechselt werden. Zusätzlich wachten zwei Naats mit bedrohlich aussehenden Handwaffen neben dem Eingang.

Ihre Aufgabe war Shaneka nicht ganz klar. Sollten sie die Zentrale vor Eindringlingen schützen, die aus dem Nichts zwischen den Naats auftauchten? Hatte man Angst vor einer Meuterei der Naats gegen die Arkoniden, so, wie es sich angeblich schon auf anderen Schiffen abgespielt hatte? Und wie sollte man sichergehen, dass ausgerechnet die beiden Naats der Wache loyal sein würden  auf einem Schiff, auf dem außer Naats nur zwei Arkoniden Dienst taten?

Früher hätte niemand einen solchen Blödsinn wie diese beiden Wachen durchgesetzt. Die Naats waren loyale Diener des Großen Imperiums. Schon immer. Sicherlich hätte Shaneka irgendein Schlupfloch in den neuen Anweisungen gefunden, wenn sie nicht sicher wäre, dass ihr Erster Offizier Hagnor ter Gaden jede minimale Abweichung vom Protokoll sofort melden würde. In der momentanen Situation konnte sie es sich nicht leisten, auch nur den geringsten Makel in ihren Personaldaten zuzulassen. Zu viel stand auf dem Spiel.

Normalerweise war die Vorbereitung einer Transition eine einfache Angelegenheit, die sie alle schon viele Male hinter sich gebracht hatten. Schaffst du einen Sprung, schaffst du tausend Sprünge, lautete eine alte Raumfahrerweisheit, an die sie unwillkürlich erinnert wurde. Das war zwar nicht die ganze Wahrheit, wie das Mitführen von Notkapseln belegte. Diese waren dafür gedacht, jenen Besatzungsmitgliedern zumindest eine winzige Chance des Überlebens im hoch relativistischen Flug zu geben, die eine weitere Transition nicht überstehen würden. Aber wer an Bord eines Kriegsschiffes eingesetzt war, der hatte so viele Prüfungen über sich ergehen lassen wie sonst niemand. Daher war eine einfache Transition im bekannten Raum nichts, bei dem üblicherweise die höchste Sicherheitsstufe galt.

Aber in den letzten Tagen hatte sich viel verändert. Das Gefühl an Bord hatte sich verändert, seitdem das Kriegsrecht ausgerufen worden war. Eine eigenartige Nervosität hatte sich breitgemacht. Wo man früher keine Angst haben musste, drohte auf einmal überall und unverhofft die Gefahr durch die Methans.

Würden wirklich Methans mit ihren Schiffen auf uns einstürzen, wenn wir die Transition hinter uns haben? Niemand, den ich kenne, hat irgendwann eines dieser Wesen gesehen. Kein einziges Schiff ist jemals durch Methans vernichtet worden. Oder vielleicht ist es doch wahr, und die Angreifer schlagen so schnell zu, dass es keine Opfer gibt? Niemand kann einen Notruf absenden, weil es blitzartig geschieht ...

Nein!, ermahnte sie sich gedanklich. Wenn etwas an dieser ganzen Geschichte dran wäre, müsste es einen Anstieg bei der Zahl der vermissten Schiffe geben. Irgendetwas, das als Beweis für eine handfeste Bedrohung ausreicht. Aber bis jetzt gab es nicht einmal über die Flüsterlisten Informationen. Aber dort herrscht natürlich dasselbe große Schweigen, das auf einmal überall bis hinab in die privateste Kommunikation eingezogen ist.

Vor ihrem inneren Auge passierten die Ereignisse der letzten Wochen Revue. Wie eine Nova war die Nachricht vom Kriegsrecht in den Flüsterlisten aufgeblüht, hatte alle anderen Mitteilungen und Meldungen bei Weitem überstrahlt. »Die Methans sind wieder da!«, so hatte man überall zu hören bekommen. Und wie eine Nova hatte die Meldung ebenso dafür Sorge getragen, dass jede normale Kommunikation überstrahlt wurde  nur in diesem Falle dadurch, dass diese Art der Unterhaltung nicht mehr sicher war.

Es war nicht das Knistern einer Hyperraumstörung, das leise Knacken des Sonnenwinds, das auf einmal den Gedankenaustausch in diesem Medium überlagerte. Es war ein alles bedeckendes Schweigen, das sich wie eine schwarze Samtdecke über alle Räume im Netz ausbreitete.

Verhandeln die ersten Kommandanten des Großen Imperiums schon mit dem übermächtigen Feind? Gibt es Spione in unseren Reihen, die jede Information über Schiffsbewegungen sofort weiterleiten?

Warum? Shaneka musste sich zusammenreißen. Sie war nicht so weit gekommen, um jetzt durch die Gedanken an einen missgünstigen Ersten Offizier und die Angst vor einer einfachen Transition alles zu verlieren, was sie so mühevoll über lange Jahre hinweg aufgebaut hatte.

»Bereit machen zum Sprung!«



»Lagemeldungen!«, befahl Shaneka dem Ersten Offizier.

Hagnor ter Gaden warf einen kurzen Blick auf die vor ihm stehenden Holos. »Keine Vorkommnisse.«

Auf einmal blinkte ein roter Punkt auf einem der Holos. Sie fixierte ihn. Doch bevor sie selbst die Meldung erfasste, hatte Hagnor die Information schon aufgenommen. Mist. Das wird er mich wieder Tage spüren lassen.

»Ein Notruf, Kommandantin«, meldete er.

»Position?«

»Zwischen uns und der KE-MATLON.«

»Wer ist näher dran  die Mehandor oder wir?« Für einen Moment gab sich Shaneka der Hoffnung hin, dass ein Schiff vom Gespinst aus schneller bei der Position des Notrufs sein könnte als ihr Kreuzer.

»Wir.«

Geschwätzigkeit war nicht gerade ein Zeichen von Hagnors Persönlichkeit. Er redete mit seiner Kommandantin nur das Nötigste  egal, ob dienstlich oder privat. Hagnor vermittelte ihr das Gefühl, dass es unter seiner Würde war, mit einer Gewöhnlichen zu sprechen. Auf einem Schiff voller Naats hatte der einzige andere Arkonide Zeit, sich seinen adeligen Allüren hinzugeben.

»Empfang bestätigen!«, befahl sie. »KE-MATLON anfunken und mitteilen, dass wir uns um das Problem kümmern. Alarmbereitschaft auf allen Stationen. Haben wir eine Ortung?«

Hagnor drehte sich wieder seinen Holos zu. Sie wartete nicht, bis er die nötigen Informationen bereitstellte, sondern sprach den Naat zu ihrer Linken direkt an. »Geehron, was hast du für mich?«

»Ein Leichter Kreuzer, Kommandantin. Großes Imperium. Flottenmaterial. Das Schiff scheint schwer beschädigt. Offensichtlich die Folge von Kampfhandlungen.«

Die Methans!, war ihr erster Gedanke. »Weitere Ortungen?«

»Keine«, lautete Geehrons beruhigende Antwort.

»Reagiert das Schiff auf unsere Annäherung?«, hakte Shaneka nach.

»Nein. Sie haben Schwierigkeiten mit ihrem Hyperfunk. Die Kennung wird nicht übermittelt, dafür ein Notsignal und ein nicht zu identifizierender Datenstrom.«

Shaneka überlegte einen Moment. »Ein Datenstrom?« Sie blickte aus den Augenwinkeln zu Hagnor hinüber, aber er war nur hektisch damit beschäftigt, Holo nach Holo vor sich aufzurufen. Der Naat war schneller als der Arkonide  was ihr diebische Freude bereitete.

»Es ist schwer zu beschreiben«, antwortete Geehron. »Es wirkt so, als hätte ihr Rechner ein Leck. Sie senden einfach alles, was sie haben  fabrikneue Fiktivspiele und 3-D-Filme, scheinbar aktuelle Erwerbungen von ihrem letzten Aufenthalt in einem System, dazu Tausende private Aufzeichnungen, etwa eine Million Katzenbilder und diverse disparate Dateien. Zusätzlich erhalten wir ihren Notruf, klar und störungsfrei. Aber nur einen automatisierten Text, keine näheren Informationen über den Zustand des Schiffes.«

»Gnat!« Sie fluchte leise in ihrem heimatlichen Dialekt. War das die Falle, von der alle sprachen  ein Schiff der Methans, das ihnen auflauerte? Aber nein. Selbst ein Methan musste wissen, dass man mit einem Leichten Kreuzer einem Schiff wie der RANIR'TAN nicht wirklich gefährlich werden konnte.

»Ter Gaden, spricht etwas gegen das Vorgehen nach Protokoll für diesen Fall?«

Ihr Erster Offizier schaute sie verständnislos an.

»Gibt mir das Kriegsrecht weiterhin die Möglichkeit, havarierten Schiffen nach Protokoll zu Hilfe zu eilen?«, formulierte sie die Frage erneut.

Ter Gaden musste nachdenken. Shaneka genoss es, dass die Kiefer in seinem Gesicht arbeiteten. Sie war die Kommandantin, er der Erste Offizier. Sie würde sich keinen Fehler zuschulden kommen lassen, den er sicherlich sofort an eine höhere Stelle melden würde. Und an dieser höheren Stelle saß dann wahrscheinlich ein Mitglied der weitverzweigten Ter-Gaden-Familie, das dafür Sorge trug, dass ihr Verhalten deutlich schlechter aussah als das ihres Ersten Offiziers.

Hagnor straffte sich. »Kommandantin, das Kriegsrecht sieht äußerste Vorsicht vor. Alle Aufzeichnungen über das Rettungsmanöver werden ausgewertet. Aber selbstverständlich liegt die Entscheidung, wie wir vorgehen, weiterhin bei Ihnen.« Er drehte sich weg, ohne auf ihre Antwort zu warten.

Ein langer Augenblick verstrich. Ihre Hand verkrampfte sich. Langsam entspannte sie die Finger wieder. Aber der Druck in ihr wurde dadurch nicht geringer. »Gut. Langsame Annäherung. Wir versuchen weiterhin, mit dem Kreuzer Kontakt aufzunehmen. Die Rettungsteams sollen sich bereit machen. Wir brauchen möglicherweise alles an medizinisch geschultem Personal so schnell wie möglich da drüben.«

Sie drehte sich wieder dem Naat zu. »Geehron, was ist mit dem Leck? Kriegen wir weiterhin Daten übermittelt?«

Der Naat hatte im Gegensatz zu ihrem Ersten Offizier so viel Anstand, sich ihr beim Gespräch zuzuwenden. »Ja, Kommandantin. Das Schiff sendet weiterhin Datenmengen. Was sollen wir damit anstellen?«

»Sie haben den Ersten Offizier gehört«, antwortete sie mit einem leicht sarkastischen Unterton, der Hagnor sicherlich nicht entging. »Alles aufzeichnen, damit die Daten über die Rettungsaktion nachher ausgewertet werden. Alles aufzeichnen ...« Sie lehnte sich zurück, mit sich selbst zufrieden. Hagnor starrte gebannt auf die Holos. Er rief neue Bilder auf, darunter auch die Holos der einzelnen Arbeitsstationen der Naats in der Zentrale. Sie sah ihm dabei in aller Ruhe zu. Er wusste, dass sie genau beobachtete, was er auf seiner Position tat. Aber es störte ihn nicht.

Sie selbst hatte es sich nicht zur Übung gemacht, die Arbeit ihrer Untergebenen im Einzelnen zu kontrollieren. Jeder Naat an Bord war ein Spezialist in seinem Fach, der durch die harte Schule der Flotte gegangen war. Sie hatte jeden Lebenslauf studiert, sich mit den Spezialgebieten und besonderen Fähigkeiten jedes Einzelnen unter ihnen vertraut gemacht. Im Gegensatz zu Hagnor kannte sie die Namen aller Naats in der Zentrale und die weiterer Naats an Bord.

»Geehron.« Wenn möglich, versuchte sie sitzen zu bleiben, wenn sie als Kommandantin Befehle gab. Sie hasste es, zu den Naats aufzublicken; noch mehr hasste sie es, wenn sie ihren Kopf in den Nacken legen musste, um ihren Ersten Offizier anzuschauen. Er hingegen genoss es, stehend zu arbeiten. Damit machte er ihr immer wieder deutlich, dass er als Spross des arkonidischen Adels nicht nur auf den Rangstufen der Gesellschaft über ihr stand, sondern auch tatsächlich zu ihr herunterschauen musste, wenn sie miteinander sprachen.

Der angesprochene Naat drehte seinen Kopf leicht zur Seite, sodass er die Kommandantin mit einem Auge fixierte. »Ja?«

»Irgendetwas Neues über den Leichten Kreuzer?«

Geehron drehte sich zurück, berührte das Holo vor sich mit dem Finger und schickte es auf ihr Holo. »Größtmögliche Vergrößerung. Das Bild wird andauernd besser. Das Holo zeigt alle derzeitigen Informationen und wird in Echtzeit aktualisiert.«

Sie schaute auf das Schiff, das sich wegen der Entfernung immer noch in einer körnigen Vergrößerung zeigte. Trotzdem erkannte sie alle wichtigen Details. Der Rumpf war eingedellt, an einigen Stellen klafften Löcher, an deren äußeren Rändern die Atmosphäre gefroren war. Sie schaltete die Sensoren der Reihe nach durch. Das Heck des Schiffes war ein roter Fleck mit orangefarbenen Protuberanzen, die sich über das ganze Heck und die Außenwände erstreckten.

»Ein Brand an Bord?«

»Ja, Kommandantin«, antwortete der Naat. »Im Maschinenraum. Das Schiff ist nicht zu retten.«

»Gibt es jetzt nähere Angaben über das Schiff?«, fragte Shaneka ungeduldig.

»Noch nicht.«

Sie ballte die rechte Hand. »Gut. Uns bleibt keine Zeit, das zu klären. Bereit machen zum Übersetzen. Wir müssen versuchen, die Besatzung zu retten.«

Hagnor ter Gaden räusperte sich. »Wäre es nicht klüger, erst eine Falle der Methans auszuschließen?«

»Als Erster Offizier sollen Sie mir assistieren«, entgegnete sie. »Ich kenne die Bedingungen des Kriegsrechts. Nichts daran verbietet mir, die Besatzung eines Schiffes des Großen Imperiums zu retten. Offensichtlich war das Schiff in Kampfhandlungen verstrickt worden  aber wir erhalten keine Informationen, wenn wir nur hier abwarten, bis wir eine verwertbare Kennung erhalten. Bis dahin haben wir das Schiff unter Umständen schon verloren  und jeden an Bord, den wir danach befragen könnten, was geschehen ist.«

Ihr Blick schweifte über die Besatzung der Zentrale. Mehr als ein Naatauge war in ihre Richtung gedreht und beobachtete neugierig die Auseinandersetzung zwischen der Kommandantin und dem Ersten Offizier.

»Hier bleiben alle auf ihren Posten«, fuhr sie ruhig fort. Sie überlegte einen Moment. »Bis wir die Situation besser einschätzen können, schicken wir nicht alle Rettungsteams rüber. Stell einen Trupp von zehn deiner besten Leute zusammen, Geehron! Wir sehen uns das Schiff an. Der Rest  Raumrettung, wenn wir nahe genug dran sind.«

Ihr Blick ging wieder in die Richtung ihres Ersten Offiziers. Befriedigt sah sie, dass Hagnors Kiefermuskeln erneut zu mahlen begonnen hatten. Seine weiße Haut spannte sich an den Wangen, die Kiefermuskeln traten an den Seiten des Kopfes deutlich hervor. Ansonsten hatte sich Hagnor gut im Griff  das Ergebnis von adeliger Erziehung und jahrelangem Training, die Gefühlsregungen nicht einfach sichtbar werden ließen.

»Ich habe den Einwand des Ersten Offiziers zur Kenntnis genommen«, gab sie zu Protokoll. Dann erteilte sie die Befehle zum Ausschleusen.

In der Zentrale vergingen die Minuten quälend langsam. Immer wieder analysierten sie die Lage auf dem havarierten Schiff, so gut dies aus der Entfernung möglich war.

Die Rettungstrupps hatten sich ausgeschleust und meldeten die Annäherung an das fremde Schiff. Dann kamen eine Zeit lang nur Statusberichte über das vorsichtige Vordringen. Zusätzlich ordnete Shaneka eine ständige Observierung des Weltraums an, stets auf der Hut vor einem Schiff der Methans, das diesen Hinterhalt gelegt haben mochte, um ihrer habhaft zu werden.

Sie hätte gerne selbst an der Rettungsaktion mitgewirkt. Sie vermisste die Zeit, als sie selbst ein aktiver Teil der Besatzung gewesen war. Als die Rangleiter noch Sprossen hatte, die es zu erklimmen galt. Als sie daran geglaubt hatte, dass es möglich wäre, über den Rang einer Kommandantin hinaus aufzusteigen. Doch sie hatte erlebt, dass adelige Offiziere an ihr vorbei befördert wurden. Oft hatte sie zu spüren bekommen, dass eine untadelige Vergangenheit und die fehlerlose Erfüllung aller Aufgaben nichts gegen einen Stammbaum von hundertfünfzig Generationen reinsten Arkonidenadels ausrichteten.

Sie war mit ihren über acht Jahrzehnten zu alt, um ein aufsteigender Stern der Flotte zu sein. Und seitdem sie auf einem Schiff diente, das nur mit zwei Arkoniden und lauter Naats bemannt war, war es ihr unmöglich, die einfachsten sozialen Bedürfnisse zu befriedigen. Keine anregenden Gespräche in den Freiwachen, keine gemeinsamen sportlichen Aktivitäten, nicht einmal eine entspannte Runde Shlag oder ...

Sie wagte nicht an die Männer zu denken, auf die sie im Laufe ihres Lebens verzichtet hatte, weil sie in erster Linie beruflichen Erfolg haben wollte. Eine Bindung, gar ein Kind ...

Als wären dies nicht Gründe genug, abgelenkt zu sein, ertappte sie sich dabei, wie sie die Rede des Regenten in ihrem Kopf abspulte. Wo ist die Bedrohung, von der er gesprochen hat? Wo sind die Methans, die einem auflauern? Warum ...

In diesem Moment ertönte ein Warnschrei. Erst dachte sie, dass der Rettungstrupp in Gefahr wäre  das Feuer? Eine Explosion? Gegner? Doch dann erkannte sie, dass der Schrei direkt in der Zentrale ertönt war. Sie blickte in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war. Geehron und sein Begleiter waren dabei, hektisch Holo nach Holo zu öffnen.

»Was ist?«, rief sie hinüber.

In diesem Moment ging das Licht in der Zentrale aus. Die Notbeleuchtung schaltete sich sofort wieder ein, aber für einen Wimpernschlag hatte Dunkelheit regiert. Flackernd bauten sich die Holos erneut auf.

»Wir haben ... den Funkkontakt zu dem Rettungstrupp verloren«, sagte Geehrons Begleiter.

»Und das erklärt das Einsetzen der Notbeleuchtung?«

Geehron selbst war immer noch damit beschäftigt, seine Holos zu sortieren, indem er sie mit Fingerbewegungen vor sich so positionierte, dass er einen Überblick erhielt. Aus den Augenwinkeln sah sie, dass Hagnor keine eigene Analyse versuchte, sondern eingehend Geehrons Auswertungen betrachtete.

»Kommandantin«, sagte Geehron, »wir haben kurzzeitig die Kontrolle über die Schiffssysteme verloren.«

Bevor sie etwas erwidern konnte, sprach Hagnor den Naat an. »Was soll das heißen? Es liegt in deiner Verantwortung, dass ...«

»Schluss!«, fiel sie dem Ersten Offizier ins Wort. »Darüber reden wir, wenn wir das Problem gelöst haben. Erst die wichtigen Dinge!« Sie drehte sich zu Geehron und seinem Begleiter um. »Haben wir die Kontrolle über das Schiff wiedererlangt?«

Der Naat antwortete über die Schulter hinweg: »Größtenteils.«

Sie unterdrückte einen Fluch. »Außenbeobachtung?«

»Intakt. Keine anderen Schiffe. Nur wir und der Leichte Kreuzer.«

Immerhin kein Überfall der Methans. »Lebenserhaltung?«

»Stabil.«

»Hyperfunk?«

Der Naat hantierte kurz. »Reagiert nicht.«

Sie unterdrückte erneut einen Fluch. »Weiter versuchen. Ohne Hyperfunk können wir keinen Kontakt zu anderen Schiffen herstellen. Ich will sofort erfahren, wenn der Hyperfunk einsatzbereit ist.« Sie wartete eine Bestätigung nicht ab. »Wie sieht es aus? Haben wir Kontakt zu unseren Leuten an Bord des Kreuzers?«

Der Naat versuchte drei, vier Handbewegungen, dann gab er auf. »Nein.«

Stille senkte sich über die Zentrale. Jedem war klar, was das bedeutete: Der brennende Kreuzer musste eine Falle der Methans sein. Und selbst Hagnor ter Gaden verkniff es sich, seine Kommandantin darauf hinzuweisen, dass er davor gewarnt hatte.


4.

Die Seele fehlt

An Bord der AL'EOLD, 18. Mai 2037



Neben seiner medizinischen Vorerfahrung und seiner theologischen Ausbildung gab es noch etwas, das Caine für diese Mission prädestinierte. Er sprach nicht nur vier lebende Sprachen fließend  dabei zählte er Manx als lebende Sprache, aber Latein nicht , er konnte sich außerdem in zwölf anderen Sprachen und Dialekten in einem Krankenhaus mit dem Personal verständigen. Natürlich gelang es ihm nicht, in diesen Sprachen fehlerfrei ein Essen zu bestellen oder sich über Musik zu unterhalten, aber er war in der Lage, Anweisungen des medizinischen Personals zu verstehen.

Und selbst wenn es inzwischen technisch möglich war, Sprache zu übersetzen  die meisten Menschen reagierten immer noch positiver auf ihre gesprochene Muttersprache. Im Rahmen ihrer Mission hatte man zwar allen menschlichen Besatzungsmitgliedern Translatoren injiziert, die innerhalb kürzester Zeit jede beliebige Sprache automatisch für ihren Träger übersetzten. Sie waren perfekt. Aber etwas fehlte, spürte Caine.

Die Seele fehlt, hatte er einmal einem Offizier erzählt, der ihn danach fragte, warum ihm Menschen Dinge über sich erzählten, obwohl er ihre Sprache nur ein wenig verstand. Es waren Dinge, die sie niemandem erzählten, der ihre Sprache perfekt übersetzt sprach. Sie brauchten jemanden, der ihnen das Gefühl vermittelte, etwas von dem zu kennen, was sie ausmachte. Und dies war oft die Sprache.

In den Lagern und Lazaretten hatte Caine erlernt, mit Menschen in unterschiedlichsten Gruppen zu reden. Bei den Einsätzen hatte er erfahren, wie es war, mit dem zurechtzukommen, was ihnen geliefert wurde. An einem Tag war das eine Ladung finnischer Ärzte, beim nächsten Mal ein Trupp Soldaten aus Bangladesch, eine gemischte Delegation einer Wohlfahrtsorganisation von der amerikanischen Westküste, Wahlbeobachter aus der Ukraine, hilfswillige Quäker aus Südamerika oder neugierige Reporter aus Australien.

An Bord eines Raumschiffs war das nicht anders. Als hätte man die Menschheit durchsiebt und jene ausgewählt, die bereit waren, für eine größere Vision alles hinter sich zu lassen. Hier gab es sie wirklich alle am selben Fleck, als hätte man sich das Ziel gesetzt, jedes Klischee eines unterschiedlichen Menschen in den Weltraum zu schicken. Denn hier ging es nicht um das Aussehen oder die Einstellung, sondern um Fähigkeiten. Daher waren sie alle an Bord: der homosexuelle Ingenieur aus Montenegro, die alte Ärztin aus Benin, der dunkelhäutige Techniker aus Brasilien und der tätowierte koreanische Küchenchef. Zwischendrin immer wieder Naats, jene fremdartigen Riesen, die bedrohlich wirkten, aber auch sanftmütig waren. Aber das lernte man nur, wenn man sich länger mit ihnen beschäftigte.

Caine mischte sich unter sie, war zu jedem freundlich; nicht aufdringlich, aber höflich, nicht laut, aber aufsehenerregend. Und so kam es, dass er schnell Bekanntschaften schloss. Keine Freundschaften, dafür liebte er die Distanz zu den Menschen in der Rückbezogenheit seiner Kabine. Er brauchte die Stunden allein mit Gott, um Kraft zu tanken, um zu beten, um zu lesen, Musik zu hören oder über die Fragen nachzudenken, die ihm der Weltraum jeden Tag stellte.

Es waren seit Anbeginn der Schöpfung immer dieselben Fragen: Wer sind wir? Warum sind wir hier? Was kommt nach dem Tod?

Und wie Priester in den zwanzig Jahrhunderten vor ihm hatte er Antworten, die er gab, wenn man ihn fragte. Aber er hatte gelernt, dass es oft nicht darum ging, die letzten Fragen zu berühren. Viele Menschen brauchten nur einen Händedruck, ein freundliches Wort oder einfach Gesellschaft. Menschen, die auf der Erde einsam waren, waren vielleicht zu großartigen Leistungen auf ihrem Fachgebiet in der Lage, aber sie blieben immer noch einsam. Es gelang ihm immer wieder, diese Einsamkeit zu lindern.

Zu seiner Überraschung hatte er feststellen dürfen, dass diese Gabe nicht nur bei Menschen funktionierte. So freute es ihn immer, wenn einer der Naats mit ihm sprach. Diese Giganten waren feinfühlige Wesen. Sie unterhielten sich nicht mit ihm über ihre eigene Religion. Aber sie fragten ihn Dinge über die Erde. Warum es dort so viele unterschiedliche Glaubensrichtungen gab, die sich gegenseitig bekämpften und deren Lehren sich widersprachen. Warum Menschen sich Christen nannten, aber auf Nachfrage mitteilten, dass sie natürlich keine Anglikaner, Katholiken, Protestanten, Mormonen waren, sondern natürlich Neuapostolen und damit näher an der Wahrheit als jeder andere, der sich ebenfalls als Christ bezeichnete.

Was die vielen Symbole seien, die die Menschen trugen. War der Ohrstecher in Form eines Salamanders ein Zeichen einer seltenen Religion? Was bedeutete der stilisierte Hammer um den Hals eines Norwegers, was Caines silberner Kreuzanhänger, was das tätowierte Fünfeck auf dem Oberarm der jungen Krankenschwester, was der rote Punkt auf der Stirn des dunkelhäutigen Mannes?

Und: War sein Messias auch für die Naats gestorben?

Caine wusste oft keine Antworten auf diese Fragen. Aber er hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, die Fragen auf kleine, virtuelle Zettel zu notieren, die er nach und nach abarbeitete. Und wenn er eine Antwort hatte, suchte er den Fragesteller wieder auf und fragte, ob er daran interessiert sei zu erfahren, was sein Nachdenken ergeben hatte. Wenn sie immer noch Interesse an ihren Fragen hatten, führte dies oft zu stundenlangen Gesprächen.

Sein liebster Gesprächspartner war in den letzten Tagen ein Naat namens Jeethar. Dieser trug im Gegensatz zu den anderen Naats an Bord keine Uniform, sondern etwas, in dem er so aussah, als hätte er einen kalifornischen Surfer mit Übergewicht und Übergröße ausgeraubt, um jetzt dessen Hawaiihemd zu tragen. Dazu trug Jeethar weite Hosen, in deren Taschen elektronische Bauteile versteckt waren. Aber das Befremdlichste war die silberne Kugel namens Quatik, die wie ein Haustier auf seiner Schulter saß. Nein, das stimmt nicht. Quatik ist kein Papagei, obwohl das zu dem Hemd gepasst hätte. Eher schwebte die Kugel über Jeethars Schulter wie ein externes Auge, das manchmal wie ein Satellit auf der Bahn eines Heiligenscheines über seinem Kopf kreiste, manchmal auch bewegungslos über einer Schulter verharrte, um dann ohne erkennbaren Grund in hektische Aktivität zu verfallen.

Caine gestand sich ein, dass er den Speiseraum absichtlich zu den Zeiten aufsuchte, in denen Jeethar normalerweise Pause machte. Eine lässliche Sünde, beschied er sich selbst. An diesem Tag hatte er Glück  Jeethar bahnte sich gerade mit einem gefüllten Tablett in der Hand den Weg zu Caines Tisch. »Ist hier noch frei?«

Caine deutete auf die drei freien Plätze an seinem Tisch. Menschen suchten normalerweise die Gesellschaft anderer Menschen. Caine war einer der wenigen, die gerne mit Naats gemeinsam aßen.

Jeethar nahm umständlich Platz. Dann platzierte er sein Tablett vor sich, ohne das Essen anzurühren. Sein Blick ruhte fragend auf Caine.

»Worauf wartest du?«, erkundigte sich Caine höflich. Der Priester und der Naat waren vor einigen Tagen zu der vertraulichen Anrede übergegangen.

»Musst du das Essen nicht irgendwie segnen, damit ich es essen darf?«

In solchen Momenten wusste Caine nie, ob Jeethar seinen Spaß mit ihm trieb. »Nein. Ich bete vor dem Essen«, beschied er ihm. »Aber nicht für das Essen, sondern ich danke für das Essen. Kein Segen.«

»Aha.« Jeethar griff beherzt zu. Große Stücke eines dreifachen Hamburgers mit zwei Schichten Salat, drei kleinen Gürkchen und reichlich Senf verschwanden in seinem vertikalen Mund.

Caine öffnete behutsam das kleine Milchgefäß und entleerte es in seinen Kaffee. Er war mit dem Essen eigentlich schon fertig. Aber Hektik war auch eine Sünde. Und Jeethar hatte etwas auf dem Herzen. Also rührte Caine nicht um, sondern schaute dem Farbenspiel zu, als die weiße Milch langsam im schwarzen Kaffee aufging und ihm jene hellbraune Farbe verlieh, welche Caine so schätzte.

Jeethar aß in Ruhe weiter. Caine betrachtete seine Kaffeetasse, bis die Vermischung einen Grad erreicht hatte, der ihn zufriedenstellte. Dann trank er langsam, ohne jede Eile. Jeethar würde schon sprechen, wenn ihm danach war.

»Eine Antwort auf meine letzte Frage?«, stieß der Naat zwischen einigen Happen hervor.

Sie hatten sich gestern über die Frage unterhalten, ob es nur auf der Erde einen Sündenfall gegeben hatte. Vielleicht waren alle anderen Planeten in der Milchstraße von Wesen bewohnt, die ihren Vertrag mit Gott nicht gebrochen hatten. Glückliche Welten, auf denen die Naats und alle anderen Arten nie ihre Gärten Eden verlassen hatten.

»Nein«, musste Caine zugeben. »Aber nach dem, was ich über die Arkoniden gehört habe, haben sie ihren Garten Eden sicher verlassen.«

Der Naat unterbrach die Nahrungsaufnahme. »Ich bin derselben Meinung. Die Arkoniden sind nicht länger im Paradies. Denn dann wären sie glücklich. Aber das sind sie nicht.«

»Warum denkst du so intensiv über die Arkoniden nach?«

»Weil ich sie verstehen will.« Jeethar begann seine Nahrungsaufnahme erneut. Caine schwieg, weil er nicht wusste, wie er die Aussage Jeethars interpretieren sollte. Endlich schob Jeethar das Tablett von sich. »Weil ich sie endlich verstehen will.«

»Und darum fragst du mich, der ich viel weniger über Arkoniden weiß als du selbst?«

Der Naat gab das Äquivalent eines Räusperns von sich; ein Geräusch, das ein wenig so klang wie eine altertümliche Festplatte, die hing. »Wenn es deinen Gott wirklich gibt, hat er die Naats, die Arkoniden und die Menschen erschaffen. Wenn du deinen Gott verstehst oder zu verstehen versuchst, der all das getan hat, muss ich Gott verstehen lernen, damit ich die Arkoniden verstehe.«

Caine war nicht in der Lage, dieser glasklaren Argumentation, die einem Rabbi gut zu Gesicht gestanden hätte, etwas entgegenzusetzen. Er schwieg einen Moment. »Wie sieht es aus  eine Partie Schach?«

Jeethar schien unschlüssig.

»Für Rugby ist hier kein Platz ...«, fügte Caine lächelnd hinzu.

»Wenn du dich schnell besiegen lässt?«

In diesem Moment gellte der Alarm durch das Schiff. Jeethar sprang auf. »Wir kriegen Besuch.« Etwas wie das naatische Äquivalent eines schelmischen Lachens stahl sich über sein Gesicht. »Und ich werde sicher gleich gebraucht. Bis zum nächsten Mal!«

Caine begab sich zur Krankenstation, um dort seine Dienste anzubieten. Gebe Gott, dass das nicht nötig sein wird.


5.

Das tote Schiff

An Bord der RANIR'TAN, 18. Mai 2037



Shaneka schloss die Augen. Sie atmete ruhig. Ein. Aus. Ein. Aus. Sie wartete, bis sich ihr Herzschlag beruhigt hatte. Gut.

Sie öffnete die Augen und blickte sich in der Zentrale um. Überall waren Naats hektisch damit beschäftigt, neue Holos aufzurufen. Anzeigen flackerten, die Notbeleuchtung leuchtete etwas zu matt für ihren Geschmack. Der Geruch von Ozon machte sich in der Zentrale breit.

Hagnor ter Gaden straffte sich. Er zog seine Uniform glatt. Dann erst reagierte er auf die Kommandantin. »Methans«, war sein einziges Wort. Es klang aus seinem Mund wie eine für die Kommandantin gedachte Beschimpfung.

»Sie glauben, dass wir von Methans überfallen werden? Die aus einem Leichten Kreuzer der Imperiumsflotte kommen? Ich bitte Sie!«

Ihr Erster Offizier verwarf ihren Einwand mit einer unwirschen Handbewegung. »Dieses Schiff und seine Besatzung dürfen den Methans nicht in die Hände fallen«, sagte er. »Wir wissen zu viel und sind lebend viel zu wertvoll. Das Kriegsrecht lässt uns nur eine Möglichkeit: Bevor ein Schiff in die Hände des Feindes fällt, ist es zu vernichten.«

Einige Naats hatten mitbekommen, was Hagnor forderte. Sie verfolgten gespannt, welchen weiteren Weg diese Unterhaltung ging.

Würden sie für das Imperium in den Tod gehen?, fragte sich Shaneka. Ihre Aufmerksamkeit galt Geehron, dabei ignorierte sie ihren Ersten Offizier für den Augenblick. »Haben wir noch Zugriff auf die Daten der ersten Analyse?«

Der Naat hantierte kurz. »Ja.«

»Gut. Die gefrorene Atmosphäre auf der Außenseite des Leichten Kreuzers  arkonidisch oder fremd?«

Der Naat verstand sofort, auf was sie hinauswollte. Konzentriert fragte er Daten ab. »Arkonidisches Muster«, meldete er.

Nun musste sie mit ihrem Ersten Offizier sprechen. »Ter Gaden! Arkonidische Atmosphäre auf einem Schiff der Methans? Noch dazu so nahe am Gespinst der Mehandor? Ich glaube nicht daran. Die Systemausfälle müssen einen anderen Grund haben.«

Wieder arbeiteten die Kieferknochen im Gesicht ihres Ersten Offiziers mit ihrem alten Spiel von Verschließen, Öffnen, Verschließen, Öffnen. Sein Gesicht wurde fahl, fast weiß. Auf seiner Stirn bildete sich ein leichter Schweißfilm, der im Licht der Zentralebeleuchtung seinem Gesicht einen leichenhaften Glanz gab. »Ich muss Sie erneut darauf hinweisen, dass ...«

»Genug!«, fiel sie ihm ins Wort. »Ich habe die Einwände gehört, und sie sind Teil der Aufzeichnungen über diese Situation. Die Selbstzerstörung wird nicht, ich wiederhole, nicht eingeleitet, bis ich völlig sicher bin, dass wir es mit Methans zu tun haben.« Sie machte eine kurze Pause. Aber ihr Erster Offizier hatte keine Widerworte gegen ihre Einschätzung.

»Ich glaube, dass ein Schwerer Kreuzer wertvoll genug ist, um ihn nicht einfach zu sprengen, wenn wir in Schwierigkeiten geraten.« Er wird mir das nie verzeihen. Aber das war jetzt ihr geringstes Problem.

»Geehron«, wandte sie sich an den Naat, »auf welche Systeme haben wir noch kompletten Zugriff?«

»Lebenserhaltung.«

»Rettungstrupp?«

»Kein Kontakt.«

»Haben wir schon Beiboote eingeschleust?«

»Es liegen keine direkten Meldungen vor.« Geehron las die Daten. »Aber ich kann es nicht ausschließen. Ich versuche, die einzelnen Kampfanzüge zu orten.«

Jetzt tragen wir schon bei Rettungsmissionen Kampfanzüge, überlegte sie. Dann wurde ihr klar, dass die ungeklärte Situation auf dem anderen Schiff Grund genug für dieses Vorgehen lieferte.

»Und?«, hakte Shaneka nervös nach.

»Mit ein wenig Glück schaffen wir es, ein paar Bilder aus dem Schiffsinneren zu erhalten.« Geehron beugte sich konzentriert über seine Anzeigen. »Wenn jemand von dem Rettungstrupp zurückgekehrt ist und an Bord seinen Kampfanzug trägt und dieser mit dem Schiffssystem verbunden ist.«

Shaneka nahm freudig zur Kenntnis, dass es einer der Naats war, der ihr diese Information gegeben hatte, nicht ihr Erster Offizier. Ein Punkt für die Naats und mich. »Gut, versuchen wir das.«

Wieder herrschte hektische Aktivität bei den Naats. Dann tauchte ein Holo vor ihr auf. Der Träger des Kampfanzuges lag auf dem Rücken. Über ihm war die Decke eines Gangs zu sehen. Ein anderer Naat in einer Kombination des Großen Imperiums beugte sich über ihn. In der Hand hielt er einen Paralysator.

»Ein gelähmter Naat?«, entfuhr es ihr. Sie schaute konzentriert auf das Bild, das sich ihr im Holo darbot. Dann dämmerte es ihr. Sie hatte sich Mühe gegeben, sich die Namen der Naats zu merken. Das war ihr nicht gelungen. Aber sie war stolz darauf, dass sie die Gesichter ihrer Besatzungsmitglieder memoriert hatte. Dieser Naat gehörte nicht zu ihrer Besatzung.

Meuternde Naats ... Es war also doch wahr! Und wir werden gerade von ihnen geentert.

Ein Zischen erklang. Das Schott der Zentrale schwang zur Seite. Im Eingang standen zwei Naats mit Paralysatoren. Der eine trug die normale Flottenausrüstung, der andere ... befremdliche Kleidung. Und zwischen ihnen ein rothaariger Mann. Kein reinblütiger Arkonide. Ihm fehlte die schlanke Grazie des inzestuösen Adels, überlegte sie.

Die Naats waren genauso verblüfft wie sie. Hagnor blickte aufgeregt vom Eingang zur Kommandantin und zurück.

»Guten Tag«, sagte der Mann, der im Eingang stehen geblieben war. Sein Arkonidisch war akzentfrei. »Ich würde Ihnen empfehlen, sich zu ergeben. Wir werden Ihnen nichts tun. Aber das Schiff ist in unserer Hand.«

»Was ... was erlauben Sie sich? Niemals ...« Hagnor griff zur Waffe.

»Halt!« Auf Shanekas Ruf hin verharrte Hagnor in seiner Bewegung. »Das sind sicherlich keine Methans. Und bevor Blut fließt, wüsste ich gerne, was hier gespielt wird. Sehr gerne.«

Reginald Bull war zufrieden. Nur ein einziger Arkonide war bereit, sinnlos Widerstand zu leisten. Die restliche Besatzung der Zentrale bestand aus Naats und einer Arkonidin. Aber von diesen machte keiner Anstalten, nach einer Waffe zu greifen oder sich auf die Ankömmlinge zu stürzen.

Er musterte den isoliert stehenden Arkoniden. Gut gekleidet, ein wenig zu gut. Die Uniformteile waren alle auf den ersten Blick Standard. Aber er hatte den Eindruck, als wären einzelne Uniformteile durch teurere Stoffe ersetzt worden. Der Schnitt fiel an den Armen zu gut aus, der Gürtel sah nicht aus, als wäre er Teil einer normalen Uniform.

Sein Blick wanderte zu der Frau. Sie sah nicht so aus, wie er sich seit seiner Begegnung mit Thora Arkonidinnen vorstellte. Ihre Haut war dunkel, beinahe schwarz. Graue Augen in einem dunklen Gesicht. Definitiv nicht der klassische Arkonidentyp. Gibt es schwarze Arkoniden?, fuhr es ihm durch den Kopf. Die Menschheit wusste noch so wenig über die vielfältigen Kulturen, die dort draußen lebten.

Er musterte sie weiter. Wäre sie ein Mensch, hätte er sie auf Mitte bis Ende dreißig geschätzt. Seit seinen Erfahrungen mit den Arkoniden wusste er, dass dieser Eindruck oft täuschte. Wahrscheinlich war sie älter, möglicherweise Ende vierzig oder sogar noch darüber. Sie trug kurze braune Haare, ein wenig in der Farbe von Walnüssen. Ihr Körperbau war kräftig, nicht zu sehr, aber auch hier doch so weit vom normalen arkonidischen Typus abweichend, dass es auffiel.

Sie saß. In Gegenwart der Naats sah jeder kleiner aus, maximal einen Meter siebzig groß. Für einen kurzen Moment musste er an die andere Gelegenheit denken, wo er mit einer Frau und lauter Naats allein gewesen war. In einem Hangar eines Imperiumsschiffs, in dem die Naats mit den gefangenen Menschen eine grausame Triage durchgeführt hatten. Felicita. Toreead hatte sie getötet. Die Bestie hatte ... Er zwinkerte den Gedanken weg. Sein Blick fiel wieder auf die Arkonidin.

Sie musterte ihn ebenfalls neugierig. Keiner sprach. Dann erhob sie ihre Stimme  eine volle Stimme, fast ein wenig rauchig. Bull fühlte sich an die Sängerinnen erinnert, deren Lieder er früher aus den Boxen der Klubs gehört hatte, wenn er abends wegging, um mit Mädels einen netten Abend zu verbringen. Billie Holidays Stimme in einem Keller in New York. Glückliche Monate.

»Mein Name ist Shaneka«, waren ihre ersten Worte. »Ich bin die Kommandantin des Schweren Kreuzers RANIR'TAN. Wie Sie sicherlich wissen, haben wir Schwierigkeiten mit einigen unserer Geräte. Unser Ziel ist eigentlich, dem in Raumnot befindlichen Leichten Kreuzer zu helfen. Ich vermute, dass Sie zu der Besatzung dieses Kreuzers gehören.«

Wow! Bull war von ihrer Ruhe begeistert. Er blickte sich in der Zentrale um. Niemand machte Anstalten zu handeln. Selbst der blasierte Arkonide stand still.

»Sie haben völlig recht. Mein Name ist Reginald Bull vom Leichten Kreuzer AL'EOLD. Wir haben Ihre Schiffssysteme lahmgelegt und Ihre Besatzung paralysiert. Ich verspreche Ihnen: Es ist kein Blut geflossen. Wir wollen nicht töten. Wir brauchen Ihr Schiff und wahrscheinlich Ihre Hilfe.«

Bull musste der Arkonidin zugutehalten, dass sie nur kurz blinzelte. Ihre Augen wurden feucht. Er hatte inzwischen gelernt, dass dies bei Arkoniden ein Zeichen für heftige Gefühle war. Aber wenn sie Wut oder gar Angst spürte, überspielte sie das gut.

»Sie fingieren einen Notruf, legen einen Kreuzer des Großen Imperiums lahm und paralysieren die Besatzung?«, fuhr sie ihn an. »Selbst ohne Kriegsrecht wäre Ihnen der Tod sicher. Welcher Grund kann so wichtig sein, dass Sie all das riskieren, weil Sie unser Schiff brauchen?«

»Wissen Sie, ich habe einen guten Freund  und mit meinem Schiff kann ich ihn nicht suchen gehen. Dazu ist es leider nicht geeignet.« Bull lächelte die Arkonidin freundlich an.



Caine nahm das große Raumschiff wie in einem Traum wahr. Jeethar hatte es mit seinem Quatik geschafft, mit den von ihnen scheinbar sinnlos gesendeten Datenströmen ein Virus an Bord des arkonidischen Schiffes zu senden, das dieses von innen heraus lähmte.

Caine selbst verstand nicht viel von Technik. Es war ihm möglich, ein Diagnosegerät zu bedienen, einen Computer dazu zu bringen, dass er das tat, was er ihm befahl. Seine Kollegen nannten ihn spöttisch ein Kind des 20. Jahrhunderts, wenn es um den Gebrauch von technischen Geräten ging.

Früher hatte er sich damit getröstet, dass er Menschen kannte, die ohne Telefon groß geworden waren. Und damit meinten sie ein stationäres Gerät, an einem Kabel befestigt, das wiederum an einem Stecker in der Wand endete. Die Einführung von Mobiltelefonen war für sie schon eine technische Revolution, ebenso der Verlust ihrer aus wertvollem Rohöl hergestellten Langspielplatten, das Ende der Musikkassetten und der Untergang der Videorekorder. Dies alles war Teil einer Entwicklung, die er schmunzelnd zur Kenntnis genommen hatte. Dieses Wir hatten ja gar nichts definierte jede Generation für sich selbst neu.

Er hielt sich nicht für jemand, der krampfhaft am Althergebrachten festhielt, weil es schon immer da war. Aber seitdem Perry Rhodan auf dem Mond auf ein fremdes Raumschiff gestoßen war, war nichts mehr wie früher. Die technologische Entwicklung war nicht mehr schnell, sie war rasant. Außerirdische Besucher in überlichtschnellen Raumschiffen. Ein Orbitallift über Terrania. Übersetzungsgeräte, die man subkutan einpflanzen konnte. Die ganze Kultur hatte sich verändert. Auf einmal waren die Menschen nicht mehr allein im Kosmos  und das zeigte sich in der Esskultur, in der Musik und sogar in der Literatur, die allen Unkenrufen zum Trotz nicht ausgestorben war.

Caine konzentrierte sich wieder auf seine Arbeit. Jeethar war vorhin durch den Alarm direkt zu einem Trupp gerufen worden, der als einer der ersten auf das arkonidische Schiff übersteigen sollte. Er selbst hatte erst später überwechseln dürfen. Caines Aufgabe war, zusammen mit dem medizinischen Personal die Naats zu versorgen, die paralysiert in den Gängen lagen.

Einige hatten sich durch den Fall verletzt, andere lagen in Positionen, die unbequem und schmerzhaft waren, wenn nicht sogar Schlimmeres passieren könnte.

Eine Stunde lang hatte er nichts anderes getan, als mit Naats gemeinsam Naats in bequeme Positionen zu legen. Ihm selbst wäre es unmöglich gewesen, einen der schweren Giganten zu bewegen.

Aber er erklärte den Naats, was er wollte. Gemeinsam hatten sie fünf, zehn, zwanzig Naats versorgt. Irgendwann hatte er aufgehört, sie zu zählen.

Zum Glück hatten sie keine eigenen Verluste. Einige Naats hatten sich gewehrt und scharf auf die Naats geschossen, die durch das Schott aus den eigenen Beibooten in das arkonidische Schiff vordrangen. Kein Wunder  immerhin hatten sie die RANIR'TAN wirklich überfallen. Aber dank des Überraschungsmoments und der Kampfanzüge der Naats war es zu keinen ernsthaften Verletzungen gekommen. Die Überraschung, gepaart mit der durch Jeethars Manipulationen ausgelösten Verwirrung, hatte dafür gesorgt, dass ein geordneter Widerstand nicht gelungen war.

Wie oft hatte er in der Vergangenheit das genaue Gegenteil davon beobachten müssen. Massaker. Verstümmelte Leichen. Sterbende, für die jede Hilfe zu spät kam. Hatten die Menschen wirklich gelernt in den letzten Monaten? Oder war dies hier nur militärisches Kalkül, weil man die Naats lebend brauchte?

Sein Trupp näherte sich Meter für Meter der Zentrale des Schiffes.

Auf einmal hörte er um eine Gangecke Stimmen. Mit einem Handzeichen brachte er die Naats zum Schweigen. Dann schlich er zur Ecke und drückte seinen Kopf vorsichtig um den Vorsprung.

Vor sich sah er den Rücken Jeethars, der in seinem bunten Hemd auch von hinten zu erkennen war. Links daneben erkannte er den Rücken eines Menschen und dann weiter links wieder die Gestalt eines weiteren Naats. Auch von hinten war der Mensch in der Mitte eindeutig an seiner Figur und der Haarfarbe zu erkennen: Reginald Bull.

Bull unterhielt sich im Augenblick mit den Personen in der Zentrale, die seinem Blick aber durch die breiten Rücken der Naats entzogen waren.

Bulls Stimme klang ruhig, beherrscht. Also war hoffentlich der letzte Widerstand gebrochen. Caine dankte seinem Schöpfer, dass dies ohne Blutvergießen geschehen war.



Shaneka war einen Moment lang sprachlos. Der Fremde hatte eine Art Mut, die an Wahnsinn grenzte. Ihr Blick schweifte zu ihrem Ersten Offizier. Dieser hatte nicht die Courage gehabt, die Waffe zu ziehen, als es vermutlich der richtige Moment dafür war. Jetzt war es auf jeden Fall zu spät.

Sie befeuchtete unwillkürlich die Lippen mit der Zunge. »Ich vermute, mein Schiff ist in Ihrer Gewalt.«

Der Fremde nickte. »Ja.« Gestik und Mimik des Fremden verwirrten sie. Woher kommt dieser Mann? »Ich vermute auch, dass wir jetzt Ihre Gefangenen sind?«

Der Fremde  Bull hatte er sich genannt  lächelte kurz. »Ich hoffe, dass Sie alle mehr sind als nur Gefangene. Ich will Sie zu unseren Verbündeten machen.«

Statt ihr zu antworten, richtete Bull das Wort an einen seiner Begleiter. »Jeethar, lassen Sie alle Stationen sichern.« Dann erneut an die Besatzung: »Ich versichere Ihnen, dass Ihnen kein Leid geschehen wird. Trotzdem muss ich alle außer den leitenden Offizieren ...« Er deutete auf die beiden Arkoniden. »Ich bitte Sie, sich in unseren Gewahrsam zu begeben. Tengraam?« Er drehte sich zu dem Naat, der bis jetzt noch kein Wort gesagt hatte.

»Reginald Bull und seine Begleiter sind ehrenwert«, sagte Tengraam. »Es ist keine Schande, sich einer Übermacht zu ergeben, wenn man von technischen Geräten ausgetrickst worden ist. Wir wollen kein Blutvergießen. Bitte gebt Bull und seinen Begleitern eine Möglichkeit, ihre Handlungen zu erklären. Solltet ihr euch unserer Sache anschließen  gut. Wenn nicht, werden wir dafür sorgen, dass ihr wieder auf ein Schiff oder eine Station des Großen Imperiums zurückkehren könnt.«

Shaneka musste zugeben, dass es diesem Bull gelungen war, einen Zugang zu den Naats zu finden, den sie in den Jahren ihrer Dienstzeit nie erreicht hatte. Die Riesen vertrauten ihm sofort. Und er vertraute ihnen und verstand genug von ihrem Kodex, um nicht selbst darum zu bitten, dass sie sich ergaben. Aus dem Mund eines Naats war diese Forderung für ihre Besatzung viel akzeptabler. »Tengraam, ich glaube, ich kann für alle Naats hier sprechen«, sagte Geehron. »Wir glauben deinem Wort und sind bereit, uns zu ergeben. Es ist keine Schande, durch Technik besiegt zu werden.« Seine Arme fielen schlaff nach unten, dazu senkte er seinen Kopf ein wenig. Diese Geste unterstrich seine Akzeptanz der Bedingungen.

»Gut«, übernahm Bull wieder das Wort. »Dann möchte ich alle Naats in der Zentrale bitten, einzeln jeweils zwei meiner Begleiter zu folgen. Wir drei bleiben hier, gemeinsam mit den beiden Arkoniden.«

Shaneka war neugierig, wie sich das weiter entwickeln würde. Und ein wenig war sie erfreut darüber, dass Bull sie beide kommentarlos als Arkoniden bezeichnet hatte. Ihr Erster Offizier hatte sie in der Vergangenheit nicht immer fühlen lassen, dass sie beide derselben Zivilisation angehörten.



Shaneka sah der Entwicklung hilflos zu. In aller Ruhe wurden ihre Naats aus der Zentrale geleitet. Bull und sein Team sorgten dafür, dass es zu keiner gefährlichen Situation kam. Aus dem Gang kamen immer wieder neue Naats und begleiteten zu zweit einen Artgenossen aus der Zentrale hinaus. Während der ganzen Zeit blieben Bull und seine beiden Begleiter wachsam neben dem Schott stehen und musterten das Geschehen.

Endlich waren alle Positionen der Zentrale durch fremde Naats besetzt.

»Mein Name ist Reginald Bull«, sprach der Mann im Eingang die Kommandantin an. »Sie dürfen Reg oder Bull zu mir sagen, das reicht aus.«

»Kein Titel?«, entfuhr es ihr.

Der Fremde lachte. »Suchen Sie sich einen aus. Bis dahin reicht mein Name.«

»Und Sie sind ...?«, richtete er nun das Wort an den Ersten Offizier.

Hagnor schwieg.

»Bitte, wir sind in der Gewalt dieser Herren«, forderte ihn Shaneka auf.

Er schaute sie wütend an. »Mein Name ist Hagnor ter Gaden«, antwortete er ruhig, die Worte so betonend, als spräche er mit einem Kind.

Der Fremde  Bull hat er sich genannt  reagiert nicht auf den Familiennamen. Entweder ist er verdammt beherrscht, oder er hat keine Ahnung von arkonidischem Adel. Woher kommt dieser Mann? Shaneka war verwirrt.

»Meinen Namen kennen Sie.« Bull ging in seiner Antwort mit keinem Wort auf ihren Ersten Offizier ein. »Das hier sind Jeethar und Tengraam.«

Er deutete kurz auf jeden der Naats. »Sie werden jetzt den Hyperfunk wieder aktivieren. Da wartet jemand auf Mitteilung von uns ...«

»Die Methans!« Hagnor spuckte diesen Satz fast aus. Ein wenig war Shaneka enttäuscht, dass kein Geifer aus seinem Mund schoss.

»Wie bitte?« Bull war kurz verwirrt. Dann schüttelte er den Kopf. »Nein.«

»Und Ihrem Nein soll ich Glauben schenken?«

Bull musterte Hagnor ter Gaden einen Augenblick lang von unten bis oben. »Wenn wir Sie alle hätten töten wollen, wäre das passiert. Wir haben Ihre Besatzung paralysiert, weil wir sie lebend wollten. Wir möchten Ihnen ein Angebot machen.« Er schwieg einen Moment, um seine Worte wirken zu lassen. »Das Wort eines Naats hat den anderen Naats ausgereicht, um sich zu ergeben. Aber mein Wort reicht Ihnen nicht. Ich weiß nicht, ob ich das verstehen möchte. Ich versuche jetzt nicht, Ihrem bornierten Schädel klarzumachen, dass wir Ihr Schiff längst hätten sprengen, Sie und Ihre gesamte Besatzung erschießen oder in das Vakuum hinauskatapultieren können. Wir haben es nicht getan. Wir alle hängen am Leben. Ich. Die Naats. Ihre Kommandantin. Und wenn ich mich richtig erinnere, dann haben Sie darauf verzichtet, hier eine Schießerei zu beginnen, richtig?«

Bulls letzte Worte saßen. Ter Gaden schwieg.

»Gut«, stellte Bull fest. Er blickte Jeethar an. »Schick das Signal!«

Der Naat orientierte sich kurz, dann ging er schnurstracks auf den Hyperfunk zu. Er rief einige Holos auf, nahm einige Manipulationen vor. Dann sandte er ein einziges, kurzes Signal.

»Und jetzt?«, fragte Shaneka.

»Jetzt warten wir auf die Kavallerie!«


6.

Unter Piraten

An Bord der RANIR'TAN, 18. Mai 2037



Wenn Caine in den nächsten Minuten Gelegenheit hatte aufzuschauen, sah er kaum noch betäubte Naats. Die Gänge des Schiffs gehörten jetzt Bulls Einheiten.

Es hatte unter der Besatzung der RANIR'TAN eine Vielzahl von Verletzten gegeben: Die Naats waren Kämpfer, sie hatten entschlossenen Widerstand geleistet. Bull hatte seinen eigenen Leuten  Naats wie Menschen  strikte Anweisung gegeben, sich zurückzuhalten. Sie waren nicht hier, um ein Massaker anzurichten. Und außerdem würde Bull in den nächsten Tagen und Wochen auf die Kooperation der Kreuzerkommandantin angewiesen sein  und das hätte selbst ein einziger Toter erheblich erschwert.

Überall schwirrten Medoroboter umher, kümmerten sich um die Verletzten. Caine nahm sich eines Naats an, der sich beim Zusammenbrechen eine Kopfverletzung zugezogen hatte. Ernst, aber nicht so ernst, dass eine der Maschinen, die nach klaren Kriterien vorgingen, den Naat in diesem Augenblick beachtet hätte.

Die Konstitution der Naats war legendär, trotzdem hatte sich Caine in den ersten Minuten Sorgen gemacht, ob es gelingen würde, das linke Auge des Naats zu retten. Es war blutunterlaufen, die ganze Seite des Gesichts schwoll an, bis das Auge kaum noch zu erkennen war. Caine begleitete den Naat den ganzen Weg bis zur Krankenstation, obwohl er weder beim Tragen des Giganten helfen noch medizinischen Beistand leisten konnte. Es war einfach seine Aufgabe, da zu sein.

Die nächsten Minuten waren ruhiger. Als keine neuen Verletzten kamen, bat er darum, dass er sich um die gefangenen Naats kümmern dürfte.

»Was wollen Sie denn tun? Sie missionieren?«

Caine musterte den Arzt. »Dr. Treven«, stand auf dem Schild. Caine kannte diesen Typ zur Genüge. Menschen, die das Wundern verlernt hatten. Sie taten ihre Tätigkeit weiter, als hätte sich die Welt um sie nicht verändert. Egal, ob sie in einer Schönheitsklinik in Beverly Hills, in einem Armenviertel bei Schanghai oder aber im Weltraum eingesetzt waren. Sie machten ihre Arbeit, und diese Arbeit machten sie gut. Treven wäre nicht mit an Bord gekommen, wenn er kein fähiger Mediziner gewesen wäre.

Aber Caine wusste, dass Fähigkeiten nicht allein einen Arzt ausmachten. An einem bestimmten Punkt scheiterten diese Menschen  weil sie nicht in der Lage waren, mit dem Leid ihrer Patienten umzugehen. In einer endlosen Kette von Operationen vergaßen sie, dass in den Körpern irgendwo eine Seele versteckt war, die manchmal Hilfe brauchte. Und wenn sie es doch ahnten, dass da mehr war, als ihre Medizin ihnen verriet  dann wurden sie zynisch. So wie Doktor Treven.

Caine war froh, dass Treven wie alle übrigen Menschen außer ihm und Bull die RANIR'TAN nach der abgeschlossenen Eroberung verlassen würden. Zweihundert der Naats, die vor drei Monaten an der Seite Novaals zu den Menschen übergelaufen waren, würden den Kreuzer bemannen. Unter ihnen war auch Novaal selbst.

»Vielleicht will ich sie wirklich missionieren«, antwortete Caine daher. »Vielleicht ist der Messias auch auf Naat gekreuzigt worden. Aber das ist nicht wichtig. Wichtig ist doch nur, dass jemand mit ihnen spricht.«

Mit einer flüchtigen Handbewegung und einem verständnislosen Gesichtsausdruck entließ ihn der Arzt.



»Wen informieren Sie jetzt, dass Ihr Überfall auf mein Schiff geklappt hat?«, fragte Shaneka Bull und ignorierte die Naats in seiner Begleitung.

»Wenn unser Überfall nicht geklappt hätte, hätten wir auf größere Kaliber zurückgreifen müssen«, antwortete Bull ihr erstaunlich bereitwillig. »Wir melden der VEAST'ARK, dass wir das Schiff in der Gewalt haben.«

»Der VEAST'ARK?« Sie überlegte einen Moment. »Ich habe Gerüchte von einem Schiff gehört, das von Abtrünnigen gesteuert wird. Besseren Piraten.« Sie betrachtete Bull mit neuen Augen. »Es gibt sie also wirklich  jene, die das Auftauchen der Methans nutzen, um auf eigene Rechnung zu arbeiten. Und ihnen ist es gelungen, den Stolz der Flotte zu entwenden.«

Bull schnaubte. »Abtrünnige. Piraten. Korsaren. Am besten noch mit einer Totenkopfflagge. Und natürlich plündern wir Ihr Schiff, dann stoßen wir Sie einen nach dem anderen aus der Luftschleuse. Quatsch!«

»Was wollen Sie dann? Wer sind Sie wirklich, Bull?«

»Das ist eine lange Geschichte, Kommandantin, die ich hier nicht wiedergeben möchte. Aber wir glauben nicht daran, dass die Naats keine Gefühle haben. Sie haben Regungen, Meinungen und das Recht, wie intelligente Lebewesen behandelt zu werden, nicht wie Kanonenfutter.«

»Doch Abtrünnige«, mischte sich Hagnor ter Gaden in das Gespräch ein.

»Wenn Ihnen das hilft, die Situation zu verstehen, sind wir Abtrünnige«, antwortete Bull dem Ersten Offizier. »Aber wir glauben, dass wir das Richtige tun.«

»Und was ist das Richtige?«, hakte Shaneka nach.

Bull überlegte einen Moment. »Ich weiß nicht, ob ich weiß, was das Richtige ist. Aber ich weiß, dass ich nicht wie Sie in eine Befehlskette eingebunden bin, die direkt von Arkon kommt. Ich weiß, dass es falsch ist, Blut zu vergießen, wenn es vermeidbar ist. Und ich weiß, dass Gewalt selten die richtige Lösung ist.« Er überlegte einen Moment. »Sie beide sollten jetzt die Zentrale räumen. Wäre es Ihnen recht, wenn Sie mich an einen Ort begleiten, wo wir uns besser unterhalten können?«

»Ich werde nirgendwo mit Ihnen hingehen!« Hagnor verschränkte die Arme vor der Brust.

Shaneka war klar, dass Hagnor ter Gaden niemals auf dieses Angebot eingehen würde. Und sie wusste auch, dass sie einen großen Fehler machte, wenn sie ohne ihren Ersten Offizier als Zeugen an einer Unterhaltung mit einem Feind teilnahm. Aber etwas an dem Fremden faszinierte sie. Weiß er mehr über das Kriegsrecht und die Bedrohung durch die Methans? Oder ist es, weil er die Naats wirklich wie fühlende, intelligente Wesen behandelt, nicht wie biologische Roboter? Oder gehe ich nur mit, um Hagnor ter Gaden zu ärgern?

»Hagnor«, sagte sie zu ihrem Ersten Offizier, »ich erwarte, dass Sie aufgrund der Lage an Bord keinen Versuch unternehmen, sinnlos Ihr Leben aufs Spiel zu setzen.« Dann sprach sie Bull direkt an: »Und ich bin neugierig auf Ihre Geschichte.«

»Gut.« Bull gab Anweisung an zwei Naats, dass sie den Ersten Offizier festsetzen sollten. Im Gehen warf Hagnor einen hasserfüllten Blick auf Bull, den dieser aber völlig ignorierte.

»Nun zu uns«, sagte Bull zu der Kommandantin.


7.

Auf der Suche

An Bord der IMH-TEKER, 8. Juni 2037



Eigentlich hatte Talamon Elnatiner in seine Kabine gebeten, damit sie sich über ihr weiteres Vorgehen austauschten. Aber im Moment ignorierte Talamon seinen Gast. Er war in seine Aufzeichnungen vertieft.

Belinkhar, wo bist du? Oft wanderten die Gedanken des Mehandor zu der interessantesten Frau, die er in seinem Leben je getroffen hatte.

Er war unsicher, was ihn antrieb. Sorge ich mich um eine Freundin, die auf einmal aus meinem Leben verschwunden war? Bin ich wirklich nur der treue Freund, der über ihr Schicksal grübelt? Oder mache ich mir selbst etwas vor?

Seinem Verständnis entzog sich, was passiert war. Auf einmal war die Matriarchin Belinkhar bereit gewesen, ihr ganzes Leben hinter sich zu lassen. Sie hatte ihren Tod inszeniert. Talamon hatte sie und ihre Begleiter auf der IMH-TEKER aufgenommen und sie zur Medowelt Isinglass XIV gebracht. Dort hatten sich ihre Wege getrennt.

Zum Glück war er in der Lage, ihren weiteren Weg zum Teil zu rekonstruieren. Es hatte nicht ausgereicht, dass sie angeblich tot war  sie hatte zu illegalen Mitteln gegriffen, um ihre Individualsignatur zu ändern. Ein Verbrechen, das nötig war, damit ihr niemand auf die Spur kam.

Er wusste, dass sie am Leben war. Auf der Passagierliste des Mehandorraumers HETH-KAPERK hatte er sie nicht wiedergefunden. Aber eine andere Individualsignatur hatte ihn nicht davon abgehalten, sie in den Aufzeichnungen zu entdecken. Sie hatte zwar ihr Äußeres verändert  aber nicht genug, dass er die Frau, deren Gefährte und Liebhaber er über lange Jahre gewesen war, nicht wiedererkannte. Ihre Art zu gehen, ihre kleinen, unbewussten Gesten, ihr Geruch ... Bleib vernünftig! Du darfst dich nicht ablenken lassen!

Die HETH-KAPERK war sein letzter Hinweis. Das Schiff hatte nach einem Maschinenschaden auf Trebola Station machen müssen. Eine Analyse der Passagierdaten ergab, dass Belinkhar nicht mehr an Bord war, als das Schiff das System verließ.

Wo war sie? Was war aus ihr und ihren Begleitern geworden? Dieser Mann mit der Narbe auf dem Nasenflügel, dieser Sirran Taleh  Belinkhar hatte es auf ihn abgesehen. Er kannte seine ehemalige Geliebte zu gut, als dass es ihm hätte entgehen können. Und wenn er ehrlich zu sich war, schmerzte es ihn. Er vertiefte sich in die Aufzeichnungen, studierte ihr Bild, als wollte er sich die neue Belinkhar unlöschbar in seinem Gedächtnis einprägen. Doch in Wirklichkeit erwischte er sich dabei, wie er einfach nur ihr Gesicht betrachtete.

Er musste herausfinden, was aus ihr geworden war. Vielleicht würde sie ihn wegschicken, wenn er sie fand. Oder er würde sie nie finden. Aber er musste es wissen. Vorher würde er nicht zur Ruhe kommen.

Talamon hatte alles um sich vergessen. Etwas schreckte ihn auf. Der Volater hatte sich ein wenig bewegt. Dabei waren seine grünblauen Chitinplatten gegen seinen Sitz geschrammt. Das Geräusch klang ein wenig wie Zimbeln, ein wenig wie das Summen, das feiner Sand machte, der vom Wind gegen ein Zelt gedrückt wurde.

»Nervös?«, fragte er den Volater.

»Nein.«

Obwohl er wusste, dass dies nicht die richtige Stimmlage des Volaters war, da sich diese im Ultraschallbereich bewegte, hatte sich Talamon an die modulierte Stimme seines Begleiters gewöhnt. Er wusste nicht, ob das Konzept von Freundschaft, welches die Mehandor entwickelt hatten, mit dem eines Insektenabkömmlings vereinbar war. Sie hatten das Thema in den vergangenen Jahren niemals angesprochen. Zwischen ihnen war eine Bindung entstanden, die sehr wohl freundschaftlich war. Und Talamon hatte ein wenig Angst davor, den Volater darauf anzusprechen  weil er nicht wusste, ob der ihn überhaupt verstehen würde. Und das Bild des kräftigen, fast schon schroffen Vorgesetzten passte im Umgang mit dem Volater zu dem, was seine Besatzung von ihm erwartete.

Trotzdem war er in der Vergangenheit immer wieder eingeschritten, wenn jemand gemeint hatte, bei dem Volater handele es sich um eine Art Maskottchen der Zentrale. Elnatiner war ihm wichtig. Oftmals waren seine Einsichten wertvoll, weil sie nicht zum normalen Standard der Kommentare passten, die ein Kapitän von seiner Besatzung erwartete.

Elnatiner bewegte sich immer noch. Talamon wurde es langsam zu viel: »Wenn du nicht nervös bist, warum schiebst du dich dann andauernd in dem Sitz hin und her?«

»Das tu ich doch gar nicht. Es gibt sehr wohl Pausen bei meinem Hin-und-her-Schieben«, meinte der Volater.

Talamon seufzte.

»Ich muss dich korrigieren, Talamon, wenn du Dinge über mich behauptest, die nicht wahr sind.«

Talamon seufzte erneut. »Ich möchte diese Diskussion nicht anfangen.«

»Du hast sie aber gerade angefangen.«

»Ich habe nur höflich gefragt, ob du nervös bist.«

»Bin ich jetzt unhöflich«, antwortete der Volater, »weil ich dich nicht frage, ob du nervös bist, weil du mit deinen Zöpfen spielst?«

Wie ein ertapptes Schulkind ließ Talamon sofort seine Haare los. »Schluss! Wir müssen in die Zentrale, eine Transition vorbereiten.«

»Bist du sicher, dass du das Richtige tust?«, fragte ihn der Volater unvermittelt.

Nein, bin ich nicht, dachte er. »Ja.«



Talamon hatte keine Gelegenheit, sich der Überwindung des Transitionsschmerzes zu widmen. Trotz seiner zu Stahlseilen mutierten Nackenmuskeln aktivierte er sofort die Holos für den Hyperfunk. Er hatte die Situation richtig eingeschätzt: Die IMH-TEKER wurde mit Funksprüchen geradezu bombardiert.

»Systemverteidigung an fremdes Schiff: Drehen Sie ab und verlassen Sie sofort das System!«

»Imperiumskreuzer DEREK'TRO an IMH-TEKER. Sie sind in ein gesperrtes System eingeflogen. Identifizieren sie sich!«

»Hier spricht die TELTAG'GNA. Übergeben Sie sofort die Kontrolle! Halten Sie Ihre Position und warten Sie auf weitere Anweisungen!« Talamon wusste, dass sie sofort beim Auftauchen ihren Identifikationskode gesendet hatten. Die Besatzung hatte Anweisung, sich exakt an seine Befehle zu halten  und jede Tätigkeit zu vermeiden, die wie eine Aggression aussah. Das Kriegsrecht führt zu eigenartigen Konsequenzen, überlegte er.

Aber selbst im abgelegenen Trebola-System müsste man in der Lage sein, den Kode eines Mehandorschiffes zu erkennen und zu orten, dass es sich bei ihm nicht um ein Schiff jenes unsichtbaren Feindes handelte, der das Imperium angeblich bedrohte. Außerdem war die IMH-TEKER eine typische Mehandorwalze. Ein Schiffstyp, der innerhalb des Großen Imperiums seit Jahrtausenden vertraut war. Jede Ortung würde ergeben, dass das Schiff unbewaffnet war  auf den ersten Blick erkannte man, dass die Vorrichtungen für Thermogeschütze an der Außenseite fehlten. Und welcher Methan würde sein Schiff in den drei Farben Orange, Rot und Gelb schmücken?

Talamon wusste aber auch, dass es nur eines nervösen Fingers bedurfte, um sein Schiff und damit ihn zu vernichten. Ihm blieb keine Zeit, über eine perfekte Antwort nachzudenken  er musste sich identifizieren und darauf hoffen, dass es ihm gelang, das Gespräch in die richtige Richtung zu lenken.

»Ich übernehme selbst«, wies er seinen Ersten Offizier an. »Hier spricht Kapitän Talamon von dem Mehandorschiff IMH-TEKER. Mein Ziel ist das Trebola-System.«

Einen Moment lang herrschte Schweigen. Dann hatte man sich auf der anderen Seite entschieden, wer für die Bereinigung dieser Situation zuständig war. »Hier spricht Dengar da Segha von der DEREK'TRO. Das Trebola-System ist bis auf Weiteres für den zivilen Schiffsverkehr gesperrt. Verlassen Sie das System umgehend!«

Sofort sandte ihm jemand das Holo der Umgebung. Talamon hatte keine Zeit, sich dafür zu bedanken. Er studierte die Darstellung. Die DEREK'TRO war das größte in einer Gruppe von nicht gerade kleinen Kriegsschiffen, die im System Position bezogen hatten. Er pfiff beeindruckt, bevor er die Kommunikation wieder öffnete.

»Dengar da Segha! Ich muss gegen die Anweisung protestieren. Ich bin ein friedlicher Mehandor. Ein treuer Diener des Großen Imperiums. Es ist mein Recht, Handel zu treiben, Passagiere zu transportieren und zu diesem Zweck in Systeme einzufliegen, die unter der Herrschaft des Imperiums stehen.«

»Kapitän Talamon, die Situation hat sich auch für die Mehandor geändert. Seitdem der Regent das Kriegsrecht verkündet hat, sind wegen der Bedrohung durch die Methans alle Sonderrechte aufgehoben. Sie müssten das wissen, wenn Sie in den letzten Tagen Ihren Hyperfunk abgehört hätten. Ich wiederhole meine Anweisung ein letztes Mal: Verlassen Sie umgehend das System!«

Talamon unterdrückte einen Fluch. Er musste seine Nachforschungen fortsetzen, bevor die Fährte völlig erkaltet war. Ein Mehandor hat immer noch ein Ass im Ärmel. Unauffällig nahm er außer Sichtweite des Holos eine kleine Schaltung vor. Kurz war ein leises, fiependes Geräusch zu hören, das ihm anzeigte, dass seine Anweisung sofort von der Positronik umgesetzt wurde. Gleichzeitig wurden alle anderen Besatzungsmitglieder der Zentrale benachrichtigt. Talamon hoffte, dass sich keiner durch eine unbedachte Äußerung verriet.

»Hier erneut Kapitän Talamon von der IMH-TEKER. Es ist mir nicht möglich, das System umgehend zu verlassen. Mein Schiff hat einen Maschinenschaden. Wir sind leider nicht in der Lage, ihn mit Bordmitteln zu reparieren. Das Trebola-System war das nächstgelegene System mit entsprechenden Werftmöglichkeiten.« Er machte eine Kunstpause, um seine Worte wirken zu lassen. »Ich ging davon aus, dass es unter dem geltenden Kriegsrecht nicht klug wäre, Hilfe in Raumnot anzufordern, um nicht Schiffe von wichtigeren Positionen abzuziehen. Also habe ich eine Transition aus eigener Kraft gewagt, obwohl ich dabei ein Risiko für Schiff und Besatzung eingegangen bin. Ich möchte Sie daher bitten, mir den Einflug in das System zu erlauben, damit ich die nötigen Reparaturen veranlassen kann.«

Auf der Gegenseite vergingen einige Atemzüge. Talamon spürte beinahe, wie sein Schiff aus der Entfernung untersucht wurde. Er hoffte inständig, dass der gute alte Mehandortrick mit dem beschädigten Antrieb wieder einmal funktionieren würde.

Sein Großonkel  die Sternengötter mochten ihn selig haben  war der absolute Meister solcher Tricks gewesen. In seinen besten Jahren hatte dieser nie einen Hafenkommandanten bestechen müssen. Wenn ein anderer Mehandor dafür gesorgt hatte, dass kein anderes, mit Waren beladenes Schiff in das System eindringen durfte, war Talamons Großonkel mit seinem Schiff mitten in das System gesprungen und hatte erklärt, dass er leider, leider, leider nicht mehr weiterreisen könnte, bevor sein Schiff nicht einer umfangreichen Inspektion unterzogen wurde.

Und die Gelegenheit, seine Waren im System anzupreisen, ließ er sich natürlich nicht entgehen. Immerhin herrschte innerhalb des Großen Imperiums Freizügigkeit für seine Bürger, und jeder Mehandor durfte handeln, wo und wie er wollte. Bis die Methans wieder als Gespenst am Horizont aufgetaucht waren und man auf einmal nicht mehr tun und lassen konnte, was man wollte  obwohl man sich natürlich an die Gesetze des Großen Imperiums hielt.

Die Stimme meldete sich wieder. »Was war Ihr Ziel im Trebola-System?«

Innerlich jubilierte er. Immerhin verhandelte man mit ihm. »Noch einmal: Ich hatte kein Ziel im Trebola-System. Es liegt auf unserer Route. Ein Zwischenhalt war nicht eingeplant.« Das stimmte wirklich, so gut hatte er seine Aufzeichnungen im Griff. »Aber noch einmal: Das Trebola-System ist das nächste erreichbare System, in dem ich den Maschinenschaden begutachten und reparieren lassen kann. Im freien Raum ist das nicht möglich. Außerdem ist es in Zeiten wie diesen gut, den Schutz der Imperiumsflotte zu suchen.«

Die Stimme am anderen Ende schwieg einen Moment. Wahrscheinlich überlegte man an Bord der DEREK'TRO, ob seine Worte ironisch gemeint waren. Bei allen Sternengöttern  hoffentlich habe ich nicht den einen arkonidischen Offizier erwischt, der Humor versteht.

»IMH-TEKER! Sie erhalten Erlaubnis, zur Untersuchung Ihres Maschinenschadens an die Orbitalstation des Weltraumlifts anzudocken.«

Innerlich versprach Talamon, dass er bei nächster Gelegenheit eine Spende für die Sternengötter hinterlegen würde. Ganz sicher. Mehandorehrenwort.


8.

Drei Fragezeichen

KE-MATLON, 19. Mai 2037



Der Anblick war überwältigend. Links der Straße priesen fremdartige Schriftzeichen etwas an, was ein wenig wie ein verglastes Eckcafé aussah. Die großen Scheiben erlaubten den Blick auf eine lange Theke, die aus einem dunklen, fast schon schwarzen Holz bestand.

Von außen erkannte Reginald Bull nur die Rücken der Gäste. Viele gehörten zu Arkoniden oder anderen menschenähnlichen Wesen. Ein roter Haarschopf auf schmalen Schultern wies auf einen Mehandor hin. An einem Ende der Theke hatten sich ein paar gelbhäutige Wesen auf den Hockern zusammengerottet. Keines dieser Wesen war größer als hundertfünfzig Zentimeter, ihre Füße in kleinen blauen Stiefeln baumelten einige Zentimeter über dem Boden. Ganz links, am äußersten Ende der Theke, war ein Mann zu sehen, der einen braunen Pullover trug. Erst beim zweiten Blick fiel Bull auf, dass der Oberkörper des Mannes nackt war. Er hatte eine einem Bärenfell ähnelnde Behaarung, die sich bis auf die Handrücken und den Nacken hoch bis zum Haupthaar zog.

Der Barkeeper war ein Roboter. Seine Züge und Formen waren menschenähnlich gehalten, aber es fehlte ihm jede Mimik. Seinen unbehaarten Hinterkopf zierte eine Metallplatte. Er war damit beschäftigt, fremdartig aussehende Gläser an die Gäste zu reichen. Obwohl  vielleicht ist das ein Veteran einer Raumschlacht, dessen Hinterkopf durch eine Metallplatte ersetzt worden war. Er riss sich von dem Anblick los. Als Mensch wollte er im Gespinst nicht dadurch auffallen, dass er wie ein Bauerntölpel aus Ohio die neuen Bauten in Terrania anstarrte.

Bull schlenderte einige Schritte weiter durch den Garten des Nahm, den zentralen öffentlichen Bereich der Station. Ein Offizier auf Freigang, der, so der Eindruck, sich ohne Ziel treiben ließ. Rechts priesen arkonidische Schriftzeichen ein Lokal an, vor dessen Eingang ein dunkelhäutiger Mann mit hellen Augen in einem farbenprächtigen Umhang auf etwas spielte, was wie eine zu lange Laute aussah. Dazu sang er ein paar Verse, welche die Vorzüge seiner heimatlichen Küche priesen, die natürlich nur hier kostengünstig und wohlschmeckend zum Verzehr angeboten wurde.

Bull flanierte weiter. Der nächste Eingang war mit den dreidimensionalen Abbildern von Wesen geschmückt, die sich lasziv um etwas bewegten, was wie eine zwei Meter hohe Rakete aussah. Dies ließ keinen Zweifel an der Art der Dienstleistungen aufkommen, die sie zu erbringen bereit waren.

Die Präsentation lenkte ihn für einen Moment ab. Als ihn drei arkonidische Soldaten im Vorbeigehen ehrerbietig grüßten, grüßte er gerade noch rechtzeitig zurück, ohne aufzufallen.

Reiß dich zusammen, alter Knabe!, ermahnte er sich. Du bist nicht mehr Reginald Bull, der selbst ernannte Abgesandte eines eigenartigen Hinterwäldlerplaneten. Du bist Hagnor ter Gaden, ein Offizier! Ein Adeliger!

Er schaute an sich hinunter. Sie hatten eine Weile gebraucht, um eine Uniform zu finden, die ihm stand. Die meisten Sachen hatten ihm gepasst, aber er hatte darin wie eine Presswurst ausgesehen. Aber anscheinend gehörte es zu den charakteristischen Fähigkeiten dieses Caine, dass er einen guten Sinn für Kleidungsstücke hatte.

In dem überhaupt nicht moppeligen Geistlichen hatte Bull jemanden gefunden, der verstand, dass man sich in Kleidung auch wohlfühlen musste. Caine hatte höflich ein paar Änderungen an der Uniform vorgeschlagen. Beim nächsten Anprobieren hatte Bull die neugierigen Blicke von Caine gespürt. Aber er musste zugeben, dass sich das Ergebnis sehen ließ. Reginald, deiner Mutter Sohn hätte Karriere in der Flotte des Großen Imperiums machen sollen!

Bull war froh darüber, dass Caine sich dagegen gewehrt hatte, das Schiff mit allen anderen Menschen und den Gefangenen zu verlassen. »Ich werde gebraucht«, hatte Caine erklärt. »Sie können ohne andere Menschen weiterfliegen, aber nicht ohne Gott.«

Bull hatte Caine ins Herz geschlossen. Ich hatte schon immer einen Hang zu Dickköpfen. Und dieser Dickkopf hat noch dazu ein Gefühl für Uniformen ... Wohlwollend warf er einen zweiten Blick an sich hinunter. Du bist nicht hier, um dich von außerirdischen Schönheiten verführen zu lassen. Und du bist auch nicht hier, um das Essen von exotischen Welten zu probieren oder mit Mehandor an einem Tresen zu fraternisieren. Aber das Kriegsrecht verbietet wahrscheinlich sogar das ...

Er blickte sich weiter um. Wenn das hier ein Freihandelshafen war, unterschied er sich deutlich von dem, was Bull erwartet hatte. Überall patrouillierten arkonidische Soldaten. Wahrscheinlich waren die Soldaten autorisiert, bei der geringsten Störung scharf zu schießen. Bull hatte weder auf einen Waffeneinsatz Lust noch auf eine tiefer gehende Überprüfung seiner Identität.

Eine Gruppe von Soldaten bog links vor ihm in eine belebte Passage ab. Die Mehandor wichen ihnen aus. Die Männer bewegten sich rücksichtslos, als gingen sie davon aus, dass man ihnen Platz machen müsste und nicht umgekehrt. Kaum waren sie einige Schritte entfernt, machte einer der Mehandor eine Geste hinter deren Rücken, die Bull nur als Äquivalent eines Stinkefingers einstufen konnte. Die neue Präsenz des Großen Imperiums stieß auf dem Gespinst nicht auf besondere Zuneigung.

Bull folgte der Straße, gelangte zu einem kleinen Platz. Inmitten des Gewimmels erhob sich die Holostatue einer Frau. Passanten blieben stehen, manche neugierig und tuschelnd, andere andächtig. Ein älterer Mann verbeugte sich vor dem Holo und legte seine Gabe ab, eine Bull unbekannte grüne Frucht.

Bull blieb vor der Statue stehen. Die Frau war eine Mehandor, sehnig, mit kurzem rotem Haar, das ihn unwillkürlich an sein eigenes erinnerte. Ihm war, als sähe sie ihn direkt an. Mit einem frechen, lebenslustigen Blick.

Doch Belinkhar, die Matriarchin der Mehandorstation, war tot. Sie war an dieser Stelle vor knapp drei Monaten einem Attentat zum Opfer gefallen  genau zu dem Zeitpunkt, als Perry und seine Gefährten sich auf KE-MATLON aufgehalten hatten, um von dort nach Arkon aufzubrechen und das Epetran-Archiv zu finden und vor dem Zugriff Sergh da Teffrons und des Regenten zu sichern.

Perry hatte auf die Hilfe Belinkhars gezählt. Sie war tot. Und Perry?

Bull drehte sich auf dem Absatz um. Wenige Schritte entfernt lag auf der hinteren Seite des Platzes ein Café. Mam Hallon, Verwandter Stern, stand über dem Eingang.

Er musste nachdenken. Belinkhar war tot. Bull hatte alle Informationen zu dem Anschlag abgerufen. Der Grund war unbekannt, man ging von Unstimmigkeiten in der Führung aus. Aber in einem waren sich alle Berichte einig: Neben der Matriarchin hatte es keine weiteren Toten gegeben.

Kühle, milde Luft umfing ihn im Café. Der würzige Geruch erinnerte ihn an ein Lokal in Marrakesch, das er vor vielen Jahren einmal besucht hatte. Die Möbel sahen wie Felsen aus. Bin ich in ein Café für eine Art geraten, die so etwas bequem findet? Vorsichtig fuhr er mit der Hand über die Lehne. Angenehm überrascht merkte er, dass die rotbraune Oberfläche geradezu flauschig war. Beruhigt nahm er Platz  und erstarrte im nächsten Moment. Jemand hatte in den Tisch vor ihm ein Bild geritzt. Einen Ritter auf seinem Pferd, die Lanze einem Drachen entgegengestreckt.

Der heilige Georg! Perry hat ihn immer ...

»Willkommen im Mam Hallon, Fremder!«, unterbrach ihn eine hohe Stimme.

Eine exotische Schönheit stand vor ihm. Von ihren Schultern bis zu ihren Knöcheln fiel ein einteiliges Gewand, das nur um die Hüften von einem handbreiten, silberfarbenen Gürtel zusammengehalten wurde. Der Gürtel hatte keine Schließe, er sah eher wie ein um den Körper fließendes Band aus. Dazu passend war das Gewand in einem Schwarz gehalten, das Marmor ähnelte. Geringe Farbveränderungen zogen sich über die Oberfläche, dass man fast gezwungen war, den perfekten Formen des Körpers zu folgen. Als sein Blick weiter nach oben wanderte, sah er in zwei rosafarbene Augen.

»Das ist mein Tisch«, sagte die Frau. »Mein Name ist Kertra Dana Jerdal. Was kann ich für Sie tun?«

Bull schaute sich um. Außer ihm waren nur zwei andere Gäste zu sehen, die sich getrennt voneinander an Tische gesetzt hatten. Wenn das hier ihr Tisch war, verbargen sich die anderen Bedienungen sehr gut vor dem Blick der Gäste. Möglicherweise hatte sonst niemand Lust, einen arkonidischen Offizier zu bedienen.

»Was empfehlen Sie?«

Sie lachte gurrend. »Meinen Sie damit ... Essen und Getränke?«

Bull spürte, wie er errötete. »Getränke. Nichts Berauschendes. Wenn möglich, sollte es ein wenig belebend wirken.«

»Aha.« Sie überlegte einen Moment. »Ihr Wunsch passt gut zu einem Tschul. Auf Eis oder nicht?«

»Ohne Eis«, antwortete er, ohne darüber nachzudenken. »Ich möchte ihn mit seinem vollen Aroma genießen.«

Sie zog eine Braue hoch. »Gut. Einen Moment.«

Habe ich jetzt einen Fehler gemacht, und nur Deppen bestellen ihren Tschul ohne Eis? Es gibt so viel, das ich noch erfahren muss, wenn ich mich in diesem Kosmos zurechtfinden will.

Er musterte die beiden anderen Gäste. Der eine war ein Mehandor, ein schon älterer Mann. Bull hatte gelernt, dass es verdammt schwer war, einen Arkoniden, Ara oder Mehandor auf das richtige Alter zu schätzen. Auf der Erde hätte er den Mann auf über achtzig Lebensjahre taxiert. Hier war er vermutlich hundertfünfzig, hundertsechzig Jahre alt  und mochte noch einige aktive Jahre vor sich haben.

Der andere Gast sah ein wenig wie ein Frosch aus. Hautlappen hingen von den Wangen. Etwas an seiner Gestik überraschte Bull. Die Bewegungen waren eigenartig, stockten kurz vor einer Spreizung der ganzen Hand, um das Glas zu umfassen. Nach einem weiteren unauffälligen Blick erkannte Bull, dass der Mann Schwimmhäute zwischen den Fingern hatte, die diese bis zum ersten Fingerglied miteinander verbanden. Er kann die Hand nicht weiter spreizen. Die Hautfarbe des Mannes war grünlich, seine Augen waren wie hinter einer Schicht von Creme verborgen, die ihnen einen unnatürlichen feuchten Schimmer gaben. Woher mag er wohl stammen ...

»Pernatz IV.« Die Bedienung war neben ihm aufgetaucht und stellte ein undurchsichtiges Gefäß vor ihm ab.

»Wie bitte?«, fragte Bull verblüfft.

»Das ist der Planet, wo der Gast herkommt.« Sie wies mit der Schulter in die Richtung des grünlichen Außerirdischen. »Und das hier ist der Tschul  ohne Eis, wie gewünscht.«

Bull griff nach dem Getränk. Der Becher war sehr warm. Er fühlte sich wie einer jener Tonbecher an, die er in der Schule hatte töpfern müssen. Aber im Gegensatz zu seinem Kunstwerk war dieser nicht undicht. »Das riecht ... sehr gut!« Wie Kaffee.

»Ja, das finde ich auch. Und er verliert seinen Geschmack, wenn man ihn auf Eis trinkt. Eine weise Entscheidung.«

Todesmutig nahm er einen Schluck. Warm, nicht zu heiß. Und definitiv der Geschmack nach Kaffee, aber darunter noch etwas anderes. Ein wenig Kardamom, auch ein Geschmack von Limonen oder sogar Grapefruit. Und etwas ihm völlig Unbekanntes, nicht unangenehm.

»Danke!«

Doch die Bedienung machte keine Anstalten, sich zu entfernen. Niemand störte sich daran, dass sie bei ihm verweilte.

Plötzlich deutete sie auf das in den Tisch geritzte Bild und sagte: »Finden Sie, der heilige Georg ist gelungen?«

»Sie ... Sie ...«

»Ich weiß von Ihrem Freund«, sagte sie leise. »Aber Sie müssen keine Angst haben, ich verrate Sie nicht.« Sie lachte ein perlweißes Lächeln. Dann schloss sie kurz die Augen. Ihre Nasenflügel weiteten sich. »Sie riechen ... vertraut.«

»Wie meinen Sie das?«

Sie lächelte spitzbübisch. »Sie sind kein Arkonide. Genauso wenig, wie er es war.« Keiner nahm von ihrer Unterhaltung Notiz. Und es waren auch keine arkonidischen Soldaten in Sicht, die ihn gleich in Gewahrsam nehmen würden.

»Ich weiß nicht, von wem Sie reden. Was ...?«

Sie legte eine Hand auf seinen Unterarm. »Haben Sie vielleicht Interesse an einem Kreuzworträtsel?«

Bull war für einen Moment sprachlos.

»Nahrungszusatzstoffe. Rasierwasser. Zahncreme.«

Jetzt war Bull restlos verwirrt. Was wollte ihm diese Frau mitteilen? Waren das Kodewörter, die er nicht verstand? War der Translator zwar in der Lage, die Begriffe zu übersetzen, aber nicht ihren kulturellen Zusammenhang?

Die Bedienung blickte sich kurz im Café um. Offensichtlich heischte im Moment keiner der anderen Gäste nach ihrer Aufmerksamkeit. Graziös nahm sie Bull gegenüber Platz. Mit einem ihrer schlanken Finger fasste sie sich kurz an die rechte Nasenwand. »Da, wo ich herkomme, ist der Geruchssinn deutlich besser ausgeprägt als der von normalen Arkoniden. Das ist der Grund, warum wir gerne in Restaurants und Gaststätten eingestellt werden. Wir gelten als Garanten für gutes Essen. Wie auch immer: Sie riechen wie er, nicht wie ein Arkonide.«

Unwillkürlich wich Bull ein Stück zurück. Beruhigend legte sie ihm die Hand auf den Unterarm. Das Gefühl ihrer warmen Haut, das Kitzeln der kleinen Haare  das fühlte sich nicht an, als würde er gleich verhaftet.

Sie sprach weiter. »Vor einiger Zeit hatte ich jemand hier, der so ähnlich roch wie Sie. Wenn Sie eine einfache Frage beantworten, habe ich eine Nachricht für Sie.«

Eine Falle? Bull überlegte kurz. Aber was riskierte er schon? Außerdem war dies der Grund für seine Suche  sein Freund Perry war verschwunden.

»Gut«, lenkte er ein. Er zog seinen Arm zurück und legte die Hände flach auf die Tischplatte. »Wie lautet die einfache Frage?«

Sie konzentrierte sich einen Moment, wie um den richtigen Wortlaut der Frage wiederherzustellen. »Wie heißt der Schokoriegel des Kriegsgottes von Planet Nummer IV?«

Bull lachte. »Mars. Verdammt noch mal: Mars!«

Sie lachte auch. »Dann habe ich etwas für Sie. Und wenn Sie noch etwas trinken wollen  das geht aufs Haus.« Sie stand auf und ging in Richtung Theke.

»Warum?«, fragte er ihren Rücken.

Sie drehte sich nur halb um und zog dabei theatralisch die Luft ein. »Weil Sie gut riechen.«



Es war wirklich ein Kreuzworträtsel. Ein paar Fragen in Rhodans gestochen scharfer Handschrift, dazu einige waagerechte und senkrechte Reihen von Kästchen. Zwanzig Fragen, jeweils zehn senkrechte, zehn waagerechte Antworten. Einige Kästchen waren mit Nummern markiert. Zwanzig Buchstaben hatte seine Lösung, acht Buchstaben im ersten Wort mit einem vorgegebenen Bindestrich nach dem dritten Buchstaben, dann ein Leerzeichen, neun Buchstaben im zweiten Wort und ein weiteres Leerzeichen vor dem dritten Wort mit drei Buchstaben.

Bull lieh sich von der Bedienung einen Stift und fing damit an, an dem Rätsel herumzutüfteln. Perry hatte Fragen gestellt, die nur ein Mensch beantworten konnte. Selbst wenn also jemand in der Lage gewesen wäre, lateinische Buchstaben zu lesen und die englische Sprache zu verstehen, hätte er es unmöglich geschafft, die Fragen zu beantworten und die Lösung zu erarbeiten. Zumindest niemand, der nicht umfassend mit der irdischen Geschichte und den Umständen ihres Mondflugs vertraut war.

»Wie heißt der Knochen richtig?« Bull las die Frage unbewusst laut. Der vierte Buchstabe war markiert, sieben Buchstaben senkrecht. Pounder. Ein N.

Schwierig war, dass Rhodan keinen Platz für Leerzeichen gelassen hatte. Wissenschaftlicher Name von Calypso, zwei Wörter, neun waagerecht. Die letzten drei Buchstaben. Bull musste sich eine Weile lang auf seine astronomischen Unterweisungen konzentrieren, um auf die Lösung Saturn XIV zu kommen. Erst 1980 entdeckt und 1983 benannt, erinnerte er sich.

Mausbiber-Vorname? Italienischer Bordarzt?

Der Vorname des besten Freundes, den ein Mann haben kann. Acht Buchstaben. Er musste wirklich einen Moment nachdenken, bevor er sich traute, Reginald einzutragen. Der zweite Buchstabe war ein E.

Nach einer Weile kam die Bedienung wieder. »Möchten Sie noch etwas trinken?«

»Gerne.« Sie machte keine Anstalten, sich zu entfernen. »Ja?«

»Darf ich Sie etwas fragen?«

»Natürlich.«

Sie setzte sich ihm gegenüber. »Ich habe den Eindruck, dass dieses Rätsel für Ihren Freund und Sie sehr wichtig ist.«

Bull wusste nicht, was er antworten sollte.

»Nein, keine Angst,« beruhigte sie ihn. »Es ist nur meine Neugier, sonst nichts.«

»Gut. Fragen Sie!«

»Wenn dieses Rätsel so wichtig ist  warum lösen Sie es dann hier in der Öffentlichkeit und nicht an einem sicheren Ort?«

Bull hatte über diese Frage auch schon nachgedacht. »Ich suche meinen Freund ... Und ich wollte erfahren, wohin er verschwunden ist. Außerdem kann ich hier in Ruhe das Rätsel lösen, mir die Antwort merken und die Fragen anschließend vernichten. Dann existiert alles nur in meinem Kopf. Den kann ich besser verteidigen als ein Blatt Papier.«

Sie trommelte mit den Fingern kurz auf die Tischplatte. »Stimmt. Es ist wahrscheinlich schwer, aus Ihrem Kopf etwas herauszubekommen, was Sie behalten wollen.« Dann stand sie unvermittelt auf und ging.

Bull schaute ihr noch einen Moment lang hinterher. Dann richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf das Kreuzworträtsel. Ab und an fuhr er sich mit den Händen durch das kurze rote Haar, weil eine Anspielung von Perry auf den ersten Blick unverständlich war oder er glaubte, dass er nie im Leben ein Lösungswort herausbekommen würde. Er musste an die Rateshows seiner Kindheit denken. ... unser Wort endet mit xiv, Herr Bull. Was ist Ihr Lösungsvorschlag?

Weltraumbehörde, vier Buchstaben, waagerecht: NASA.

Clark Kent ist in Wirklichkeit ... Es waren acht Buchstaben senkrecht, aber die richtige Lösung war Superman, und Bull war um ein S weiter.

Nach einer halben Stunde lehnte sich Bull etwas erschöpft, aber ansonsten völlig zufrieden zurück. Die Lösung war ein Raumschiffsname samt Ziel. IMH-TEKER Isinglass XIV, stand jetzt am Rand des vollgekritzelten Zettels. »Danke, alter Freund«, murmelte er. Er knüllte das Kreuzworträtsel zu einem kleinen Ball zusammen. Niemand blickte in seine Richtung. Er steckte sich den Knäuel in den Mund, kaute ein wenig darauf herum, um ihn anzufeuchten, und schluckte ihn dann. Ist auch nicht schlimmer als die vielen Tabletten vor einem Testflug.

Danach trank er in aller Ruhe seinen kalten Tschul aus.


9.

Verloren im Weltraum

An Bord der RANIR'TAN, 23. Mai 2037



Fast wehmütig blickte Caine in die leere Krankenstation. Verwaist waren die Liegen, die Laken waren wieder antiseptisch verpackt, die Räumlichkeiten klinisch rein und langweilig.

Die vergangenen Tage hatte Caine damit verbracht, den verletzten Naats beizustehen. Es war immer wieder überraschend, was man erfuhr, wenn man mit diesen fremden Wesen sprach. Es gab so viele Dinge, die er wissen wollte.

Die Naats waren ebenfalls wissbegierig, zum Teil wie Kinder. Jahrhunderte-, vielleicht sogar jahrtausendelang waren sie vom Großen Imperium eingesetzt worden, wenn es brutale Kraft und willige Schergen brauchte. Es erinnerte ihn an den Einsatz von Söldnerheeren im Mittelalter. In Kämpfen hatten sie den höchsten Blutzoll von allen Truppenteilen. Aber bei der Verteilung der Gewinne wurden sie ausgelassen, da ihr Sold schon entrichtet worden war. Aber diese Söldnerheere waren auch ein Sammelpunkt für den Abschaum jener Zeit. Vergewaltigungen, Brandschatzungen, Plünderungen  all das war immer ein Wegbegleiter beim Einsatz von Söldnern. Die Naats waren anders. Sie hatten eine eigene Ethik, die sich von der der Arkoniden deutlich unterschied  und überraschende Parallelen zu dem aufwiesen, wie viele Menschen dachten und glaubten.

Reginald Bull war es gelungen, zu einigen Naats eine Beziehung aufzubauen. So, wie es Caine selbst geglückt war, mit Jeethar Freundschaft zu schließen. Ihre gemeinsamen Schachstunden waren auf einer anderen Ebene dasselbe wie das nun schon fast legendäre Rugby-Match Menschen gegen Naats. Dadurch entstand eine Grundlage, auf der aufbauend man sich verständigte. Spiele hatten objektive Regeln, die man kommunizierte und sich damit darauf einigte.

Jeethar hatte seine Sitzposition geändert. Gebannt schaute Caine auf das Brett mit den acht mal acht Feldern. Jeethar spielte schnell. Er opferte anfangs Figuren, um sich in eine bessere Position zu bringen. Caine zog eher defensiv, sammelte seine Figuren auf seiner Hälfte des Bretts und marschierte dann langsam mit ihnen nach vorne, um Jeethars Figuren mehr und mehr ihrer Bewegungsfähigkeit zu rauben. An dieser Stelle entschied sich oft das Spiel zwischen ihnen. Wenn es Jeethar gelang, seine Position auszuspielen, stand Caine in wenigen Zügen im Schach. Sollte seine Verteidigung halten, gewann er. Wenn nicht, räumte der Naat ihn in wenigen Zügen vom Feld.

Unter den anderen Naats waren wenige, die Jeethars Interesse am Schach teilten. Und Caine mangelte es in den letzten Tagen an menschlichen Spielern. Schon vorher war es für ihn schwierig, Gegner zu finden, die bereit waren, Schach als reine Ablenkung zu betreiben. Diesen Spielern war Caine nicht Planer genug. Zu häufig war er bereit, Schach des Spaßes wegen zu spielen und nicht, um zu gewinnen. Das verband ihn mit Jeethar.

In den letzten Tagen hatten sie beide neue Varianten ausprobiert. Caine hatte neulich seinen König nur mit einer Rochade gerettet, aber dann aus einer guten defensiven Position heraus Jeethar besiegt. Am vorigen Tag war es dem Naat gelungen, mit einem verflixt gut geschützten Bauern bis zu Caines Grundlinie vorzudringen. Mit einer zweiten Dame als eingetauschter Figur hatte der Naat ihn dann in wenigen Zügen besiegt. Jeethar bewegte behutsam einen Läufer quer über das Brett. »Schach!«

Caine konzentrierte sich auf das Spiel. Er spielte im Kopf alle unterschiedlichen Kombinationen durch. Doch egal, wie er ziehen würde  er konnte das Ende nicht verhindern, es nur um drei oder vier Züge hinauszögern und dabei auf einen eklatanten Fehler des Naats hoffen. Jeethar zeigte, was er für ein selbstzufriedenes Grinsen hielt. Nein, er wird keinen Fehler machen. Mit dem rechten Zeigefinger warf Caine seinen König um. »Matt in spätestens vier Zügen.«

»Richtig«, beschied Jeethar. »Noch ein Spiel?«

Caine blickte kurz auf die Uhr. »Meine Wache hier ist fast vorbei. Wenn du magst, gehen wir dafür woandershin.«

»Gerne.«

Gemeinsam räumten sie die Figuren in den kleinen, hölzernen Kasten. Die Figuren waren ein Mitbringsel aus seiner englischen Heimat. Die beiden Figurensätze sahen wie Schauspieler aus einem Shakespeare-Stück aus. Die weißen Figuren schienen aus Heinrich V. zu stammen  Ritter und Adelige aus einem der englischen Frankreichfeldzüge des späten Mittelalters. Die schwarzen Figuren waren eindeutig aus Ein Mittsommernachtstraum. König und Königin waren Oberon und Titania, die beiden Läufer fliegende Pucks und die Bauern kleine Feen.

»Werden die Naats, die wir gefangen genommen haben, auf der Erde glücklich?«, fragte Jeethar unvermittelt.

»Du meinst, ob es richtig war, die Gefangenen mit der VEAST'ARK zur Erde zu bringen?«

»Es war die richtige Entscheidung, sie zu schonen«, antwortete Jeethar. »Niemandem ist damit gedient, wenn Naats Naats töten.«

Caine seufzte. »Ich glaube manchmal, dass wir Menschen noch nicht so weit sind, dass wir erkannt haben, dass es falsch ist, wenn Menschen Menschen töten.«

Der Naat schaute ihn überrascht an. »Aber ihr benehmt euch alle so, als hättet ihr diese Erkenntnis längst erreicht.«

»Jeethar, wir Menschen wurden durch das Auftauchen von Außerirdischen gezwungen, uns zu einigen. Trotzdem gibt es mehr als genug Schwierigkeiten auf der Erde. Meine Heimat ist kein Paradies. Aber wir arbeiten daran.«

»Möglicherweise ist es genau das, was wir Naats brauchen.« Jeethar zögerte. »Jemand, der keine klaren Antworten hat.«

»Wie meinst du das?«, hakte Caine nach.

»Die Arkoniden haben Antworten auf alle Fragen. Und wir Naats haben dabei verlernt, eigene Antworten zu finden«, räumte Jeethar ein. »Die Menschen stellen uns andauernd Fragen.« Er lachte kurz. »So wie du.«

»Danke!« Caine neigte den Kopf ein wenig ob des Kompliments.

»Was meinst du  werden die Besatzungsmitglieder der RANIR'TAN auf der Erde glücklich?«

Caine überlegte einen Augenblick. »Ihr habt es geschafft. Es besteht die Möglichkeit, dass diese Naats das auch schaffen. Ich habe mich mit vielen von ihnen unterhalten. Einige von ihnen, wie dieser Geehron, sind auf einmal sehr nachdenklich geworden. Auf der Erde gibt es andere Naats. Mit ihnen können sie reden und in Freiheit leben. Und die Freiheit ist ein großer Anreiz.«

»Wenn nicht sogar der größte«, pflichtete Jeethar ihm bei. »Aber dieser eine Arkonide  der wird das nie verstehen.«

Caine schüttelte den Kopf. »Wenn ich etwas gelernt habe, dann, dass man die Hoffnung nie fahren lassen soll. Aber ich gebe zu, dass dieser Hagnor eine harte Nuss ist.«

»Man löscht zehn Jahrtausende Adel nicht mit dem Versprechen der Freiheit aus. Denn Freiheit und Adel widersprechen sich.«

»Richtig! Jeethar, ich könnte dir bergeweise Bücher von Menschen nennen, die genau das geschrieben haben. Friede den Hütten, Krieg den Palästen ist einer jener Schlachtrufe. Aber wir haben Jahrhunderte gebraucht, um dies zum Großteil umzusetzen. Und dabei ist viel Blut geflossen.«

»Gut. Ich bin neugierig auf die Geschichten dazu. Aber wir sollten in der Kantine weiterreden und noch eine Partie spielen. Außerdem gibt es dort etwas zu essen ...« Dabei rieb sich Jeethar mit seiner großen Hand über den Bauch.

Lächelnd packte Caine Brett und Figurenkasten ein.



Der wachhabende Naat neben der Kabinentür grüßte höflich.

»Ist sie wach?«, fragte Bull.

»Schon seit Stunden.«

»Gut. Wie ist ihre Laune?«

»Das ist bei Arkonidinnen schwer einzuschätzen. Sie isst, sie trinkt, sie liest, sie tobt nicht. Ich glaube daher, dass sie sich abgeregt hat.«

Bull dachte kurz an sein gestriges Gespräch mit Shaneka. Da war er wutentbrannt aus der Kabine gestürmt, in die man die Kommandantin eingesperrt hatte. Arrogantes Miststück war dabei einer der freundlicheren Kommentare gewesen, die er im Gang vor sich hin gemurmelt hatte.

»Aufmachen!«, befahl er knapp.

Der Naat betätigte die Türöffnung.

»Ich rede mit ihr allein.« Der Naat nickte nur.

Er trat ein. Die Tür schloss sich hinter ihm. Shaneka saß auf einer Couch, die Beine ausgestreckt, die Füße lagen unter einer Decke auf einem Stuhl. Vor ihr flimmerte ein Holo. Sie hatte sich die letzten Tage mit den unterschiedlichsten Dingen beschäftigt, wenn man dem Datenlog traute. Sie hatte historische Romane gelesen, sich mit einzelnen Systemen der Schiffsführung beschäftigt und einen langen Bericht über die Kaperung ihres Schiffes angefangen. Natürlich musste sie davon ausgehen, dass Bull diesen Bericht zu lesen bekam. Er war mit der Schilderung der Ereignisse aus ihrer Sicht sehr unzufrieden, zeigte ihr aber nicht, dass er den Bericht gelesen hatte. Diesen Triumph gönne ich ihr nicht.

»Guten Morgen, Kommandantin Shaneka.« Er deutete auf den Stuhl. »Darf ich?«

Sie löschte das Holo mit einer Fingerbewegung, dann griff sie nach der Decke und zog sie von den Füßen. Dabei fiel Bull auf, dass ihre Fußnägel gelb lackiert waren. Als Shaneka seinen Blick bemerkte, nahm sie die Füße sofort herunter und wickelte die Decke um Füße und Unterschenkel. »Guten Morgen, Was-auch-immer Bull. Ich bin Ihre Gefangene. Natürlich dürfen Sie in meiner Zelle tun und lassen, was Sie wollen.«

Bull war knapp davor, auf dem Absatz kehrtzumachen und später das Gespräch erneut zu suchen.

»Wenn Sie sich dem Großen Imperium stellen, erhalten Sie einen gerechten Prozess«, schleuderte Shaneka ihm eine weitere Herausforderung entgegen.

Er konnte jetzt nicht gehen und diesen Satz einfach so stehen lassen. »Kommandantin Shaneka. Das Große Imperium, das ich kennenlernen durfte, wird mir keinen gerechten Prozess machen. Unter Kriegsrecht ist es ein Militärapparat, der eine Bedrohung bekämpft, die keiner sehen kann. Ich kenne das aus unserer Geschichte  man erfindet eine Bedrohung, um damit nach innen Härte und Unrecht zu begründen.«

»Die Methans sind keine Erfindung!« Shaneka hatte ihre Stimme ein wenig erhoben.

»Gibt es einen handfesten Beweis dafür, dass die Methans wieder aufgetaucht sind? Gibt es Verluste von Schiffen, die anders nicht zu erklären sind? Werden Handelsrouten unterbrochen, Planeten bombardiert, Flotten vernichtet? Soweit ich informiert bin: nein. Das spricht meiner Ansicht nach nicht dafür, dass die Methans auf dem Vormarsch sind.«

Shaneka schaute ihn skeptisch an. »Sie glauben nicht ernsthaft, dass Ihr Informationsstand das Wissen des Großen Imperiums widerspiegelt! Sie wissen nicht, wo die Methans zuschlagen  oder schon zugeschlagen haben. Vielleicht haben die Methans die Nachrichtenverbindungen zertrennt. Oder der Regent hält es aus taktischen Gründen für klug, Einzelheiten der Angriffe geheim zu halten.«

»Und es gibt keine Gerüchte?« Bull war mit ihrer Antwort nicht zufrieden. »Keine Hinweise darauf, dass irgendwo Kämpfe stattfinden? Shaneka, verkaufen Sie mich nicht für dumm  Sie sind eine Offizierin, Sie haben sicherlich Informationskanäle, über die man Dinge erfahren kann, die nicht offiziell weitergegeben werden.«

Er musterte sie aufmerksam. Für einen Moment glaubte er, aufkeimenden Zweifel in ihrer Miene lesen zu können. Aber schnell legte sie wieder die Maske der kontrollierten Kommandantin an.

»Das Kriegsrecht sorgt dafür, dass Gerüchte unterbunden werden. Das Große Imperium möchte seine Bevölkerung nicht grundlos in Panik versetzen.«

»Quatsch!«, entfuhr es Bull. »Es gibt keinen Angriff, daher gibt es auch keine Gerüchte.«

Shaneka richtete sich auf und funkelte ihn böse an. »Der Regent hat keinen Grund, einen Angriff zu erfinden! Hören Sie auf damit, mit solchen blödsinnigen Geschichten davon abzulenken, dass Sie jedes nur bekannte Gesetz brechen, um Ihre eigenen Ziele zu verfolgen. Ich will davon nichts mehr hören, verstanden?«

Bull holte tief Luft. »Gut. Wir wollen nicht wieder davon anfangen.«

»Dann erzählen Sie mir endlich, was Sie planen. Was soll die ganze Scharade? Sie übernehmen mein Schiff mit Ihren Naats, quetschen sich in eine Uniform, damit Sie als Offizier der Imperiumsflotte auftreten können.«

Bull schaute unwillkürlich an sich hinunter und zog das Oberteil der Uniform straff.

»Sehen Sie«, schob Shaneka sofort nach, »aus Ihnen wird nie ein arkonidischer Offizier.«

»Kommandantin.« Bull strich noch einmal über die Ärmel der Uniform. »Ich versprach, dass kein Blut fließen wird. Die Naats wurden paralysiert, dann medizinisch versorgt. Es geht ihnen gut. Sie haben sich selbst davon überzeugt. Richtig?«

»Ja«, stimmte sie widerwillig zu.

»Glauben Sie denn wirklich, dass wir erst alle Besatzungsmitglieder am Leben lassen, um sie dann an Bord unseres Raumschiffs zu töten? Das wäre viel einfacher möglich gewesen. Oder?«

Shaneka schwieg.

»Shaneka, wir brauchen Ihre Hilfe. Und ich gebe Ihnen mein Wort, dass wir dem Großen Imperium nicht schaden werden. Unsere Ziele sind ganz andere ... und für die Politik des Regenten nicht von Belang. Ich verspreche Ihnen, dass wir Sie danach freilassen. Unbeschadet, unverletzt.« Bull wartete, aber Shaneka schwieg ihn nur weiter an. Er fühlte, wie Ärger in ihm aufstieg. »Ich frage mich manchmal, ob Sie mir überhaupt zuhören. In den letzten Tagen habe ich mir alle Mühe gegeben, Ihnen zu erklären, dass wir Ihnen kein Leid zufügen wollen. Und wir ...«

»Wir haben Krieg!«, fuhr Shaneka ihm ins Wort. »Die Methans bedrohen das Große Imperium. Und Sie stehlen in einem unfassbaren Akt der Piraterie ein Schiff, entführen die Besatzung und den Ersten Offizier und halten die Kommandantin als Gefangene!« Sie hatte sich aufgerichtet und schaute Bull jetzt direkt in die Augen. »Für mich sind Sie nicht mehr als ein Anführer einer Truppe von Abtrünnigen. Stellen Sie sich dem Imperium und setzen Sie Ihre Fähigkeiten ein, um uns zu helfen!«

»Shaneka! Meinetwegen bin ich ein Pirat, sind die Naats Abtrünnige. Aber warum haben wir dann Sie und Ihre Besatzung nicht getötet? Beantworten Sie mir diese eine Frage.« Bull merkte, dass er lauter geworden war. »Bitte«, setzte er daher in normaler Lautstärke hinzu.

Sie schwieg. »Ich ... ich weiß es nicht.«

»Okay. Dann sind wir zwei einen Schritt weiter. Ich versichere Ihnen erneut, dass Ihrer Besatzung nichts geschehen wird.«

»Und meinem Ersten Offizier?«

Bull schaute sie überrascht an. »Ich hatte nicht den Eindruck, dass sein Schicksal Sie besonders kümmert.«

Ein Anflug von Röte huschte über ihre Wangen. »Das war ... nicht nötig.«

Bull trat einen Schritt zurück. Er unterdrückte einen Fluch. »Sie haben recht. Das war nicht nötig. Entschuldigen Sie.« Er ging auf und ab, um Zeit zum Überlegen zu gewinnen. »Sie verstehen sicherlich, dass wir Hagnor ter Gaden nicht auf KE-MATLON abgesetzt haben. Innerhalb von wenigen Minuten hätte das ganze Imperium gewusst, wer hier wirklich an Bord das Kommando innehat. Und eine beispiellose Jagd auf dieses Schiff hätte begonnen.«

»Was haben Sie mit ihm gemacht?«

»Er ist am selben Ort wie die Naats.« Bull blieb stehen und fixierte ihre Augen. »Und ich verspreche Ihnen, dass er nach Beendigung meiner Mission irgendwo im Imperium wieder auf freien Fuß gesetzt wird. Lebend. Unversehrt. Er erhält dieselbe Behandlung, die ich auch Ihnen anbiete.«

»Gut.«

»Sind Sie jetzt bereit für ein vernünftiges Gespräch?« Bull versuchte, seine Verärgerung nicht durchschimmern zu lassen. Shaneka erwies sich immer wieder als kompetente Gesprächspartnerin, wenn es um technische Fragen ging. Bis jetzt hatte sie aber nur so weit kooperiert, wie es absolut notwendig war. Und ihre Ansichten über das Große Imperium waren anstrengend.

»Ich war bis jetzt vernünftig.« Sie verschränkte die Arme und lehnte sich ein wenig nach hinten.

Bull seufzte. Er streckte beide Hände aus. »Ich bedrohe Sie nicht. Bis jetzt habe ich darauf verzichtet, Sie zu zwingen ...«

»Ist das eine Drohung?« Sie schaute ihn wütend an. »Lassen Sie jetzt endlich Ihre Maske fallen?«

»Nein, das ist keine Drohung. Obwohl ich Ihnen eigentlich drohen müsste  es steht so viel auf dem Spiel. Und es wäre verdammt viel einfacher, wenn Sie von Ihrem hohen Ross herunterkämen und mit uns zusammenarbeiten würden. Ich versuche nur verzweifelt, Ihnen die Wahrheit zu sagen. Aber Sie glauben immer nur, dass ich Sie belüge. Wie soll daraus eine vernünftige Unterhaltung entstehen?«

»Sie haben mein Schiff gekapert.«

Bull seufzte erneut. »Mein Name ist Reginald Bull. Ich bin ein Mensch. Die Welt, von der ich komme, liegt ziemlich weit von hier entfernt. Bis vor kurzer Zeit hatten wir keinen Kontakt zu Zivilisationen von anderen Welten.« Sie schaute ihn neugierig an. Also habe ich es doch geschafft, ihre Neugier zu wecken. »Wir sind durch Umstände, die jetzt keine Rolle spielen, in die Politik des Großen Imperiums hineingezogen worden.«

»Und das soll ich Ihnen glauben? Wahrscheinlich kommen Sie von einer Kolonialwelt, die sich durch das Stehlen von Raumschiffen in eine Position bringen will, dem Imperium zu trotzen.«

»Nein, so ist es nicht«, entfuhr es Bull. »Wir haben die Raumfahrt aus eigener Kraft entwickelt. Wir haben unser Sonnensystem erkundet ...« ... wenn auch nicht sehr erfolgreich, setzte er in Gedanken hinzu. »Unser erster Kontakt zum Großen Imperium war ungewollt und seine Folgen alles andere als friedlich. Vermutlich wäre es einfacher, wenn im Großen Imperium nicht das Kriegsrecht herrschen würde. Wenn Ihr Regent nicht einen Krieg führen wollte.«

Shaneka richtete sich kerzengerade auf. »Die Methans sind eine echte Bedrohung!«

»Noch einmal: Ich kann das nicht beurteilen«, antwortete Bull ruhig. »Nach meinem Wissensstand sind sie das nicht. Aber das ist nicht wichtig. Und ich bin kein Methan, und wir arbeiten auch nicht für die Methans.«

»Vielleicht werden Sie beeinflusst ...«

»Klar!«, ätzte Bull. »Und wir sind noch so frei in unseren Wünschen und Gedanken, dass wir Ihr Schiff erobern, keine Gewalt anwenden und dann mit Ihnen an Bord fröhlich weiterfliegen, ohne Ihnen zu drohen.«

»Sie können mich jederzeit töten.«

»Das könnte ich auch, wenn ich wirklich Ihr Erster Offizier wäre. Sie sind nie und nirgends sicher. Was soll ich tun? Ihnen Nachrichten von den Naats zukommen lassen, die glücklich und friedlich untergebracht sind? Sie würden mir doch vorwerfen, dass das Fälschungen sind.«

»Eine Nachricht meines Ersten Offiziers ...«

»... könnten wir genauso gut fälschen«, vollendete Bull ihren Satz. »Oder alles hier ist eine Illusion, und wir sind in einer großen Maschine gefangen, die unsere Gedanken kontrolliert und uns das hier nur vorspiegelt. Oder wir sind tot, und das hier ist das Leben danach. Für immer in diesem Schiff gefangen mit Ihnen.«

Sie schwieg einen Moment. »Das war unfair.«

Bull lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander. »Ja, das war es. Genauso unfair wie Ihre andauernden Vorhaltungen. Ich versuche Ihnen die Wahrheit zu erzählen, und Sie unterstellen mir immer wieder, dass ich lüge. Also?«

Sie überlegte einen langen Moment. Dann stand sie auf und ging in der Kabine auf und ab. Drei Schritte in die eine Richtung, dann eine Kehrtwende und drei Schritte in die andere Richtung. Wie ein gefangener Tiger, überlegte Bull. So vergingen einige Minuten. Er saß schweigend in seinem Sessel und beobachtete Shaneka.

Endlich gab sie sich einen Ruck und nahm wieder Platz. »Was wollen Sie von mir?«

»Als Erstes würde ich Sie bitten, mit dem Piratenquatsch aufzuhören. Ganz ehrlich: Es nervt!«

Shaneka zog amüsiert die Augenbrauen hoch. »Einverstanden.«

»Gut.« Bull hob die Hand und begann seine Wünsche an den Fingern abzuzählen. »Zweitens: Bitte benehmen Sie sich nicht so, als wären Sie eine Gefangene, die nur darauf wartet, dass wir Sie ohne Raumanzug von Bord werfen.«

»Einverstanden«, antwortete sie knapp.

»Sehr schön. Dann drittens: Helfen Sie mir, mich auf meine Rolle als Hagnor ter Gaden vorzubereiten. Erklären Sie mir, wie man diese Uniform trägt, ohne damit lächerlich auszusehen. Zeigen Sie mir, wie ich beim Kontakt zu einem anderen Schiff des Großen Imperiums zu reagieren habe. Und erzählen Sie mir von Ihrer Welt. Und wenn Sie wollen, dann auch von sich.« Er schaute sie neugierig an.

Sie legte die Fingerspitzen aneinander und dachte nach. »Kein Nein, aber auch kein Ja. Ich muss darüber nachdenken.«

»Ich danke Ihnen.« Bull war mit dem Verlauf des Gesprächs deutlich zufriedener als mit dem gestrigen. Die Hoffnung stirbt zuletzt, war sein einziger Gedanke, als er wenig später ihre Kabine verließ.



Caine trat in die Zentrale und sah sich suchend um. Die Zentrale war voll mit Naats. Es herrschte keine hektische Betriebsamkeit, eher die Geschäftigkeit einer Produktionsstraße, an der verschiedene Spezialisten zusammenarbeiten mussten, um ein schwieriges Projekt gemeinsam zu beenden.

Der einzige Mensch an Bord außer ihm war leicht auszumachen  Reginald Bull. Caine wusste nicht, was Bull von ihm wollte. Schon vor der Auseinandersetzung über die Frage, ob Caine an Bord bleiben durfte, hatten sie professionell wenig miteinander zu tun gehabt.

»Sie haben mich rufen lassen?«

»Man sagt Ihnen nach, dass Sie einen Zugang zu allen Wesen finden.«

»Ja.« Falsche Bescheidenheit war auch eine Sünde. »Wobei ich nicht glaube, dass das nur meine Gaben sind.«

»Sondern?«

»Ich kriege Hilfe. Von da.« Er deutete nach rechts.

»Von der Seite?« Bull schmunzelte.

»Na ja. Von oben ist im Weltraum schwer zu zeigen. Und Gott ist doch überall, also auch da.« Caine deutete erneut zur Seite, dieses Mal aber nach links.

Bull lachte laut. »Caine, Sie sind ein Mann nach meinem Geschmack. Ich hoffe nur, dass Sie nicht versuchen werden, mich zu missionieren.«

Caine überlegte einen Moment. »Wir haben dieses Schiff ohne Blutvergießen erobert. Ihre Ziele sind hehr. Es gibt wenig, was meine Moral Ihnen noch beibringen könnte.«

Bull war für einen Moment sprachlos. »Ich fange an zu verstehen, was man an Ihnen findet. Wenn Sie mir helfen wollen  ich habe eine Aufgabe für Sie.«

»Gerne.« Caine neigte leicht das Haupt mit dem schütteren Haarkranz.

»Sie werden die Betreuung von Shaneka übernehmen.«

»Der Kommandantin?«

»Der ehemaligen Kommandantin«, korrigierte ihn Bull. »Shaneka hält mich wohl immer noch für einen üblen Piratenkapitän, der mit einem Entermesser zwischen den Zähnen fremde Schiffe erobert, um sie den Methans anzudrehen.« Er lächelte. »Aber Sie  da habe ich Hoffnung.«

»Weil ich nicht wie ein Pirat aussehe?«, fragte Caine erheitert nach.

»Nein. Weil Sie andere Fähigkeiten haben.«

»Was soll ich tun?«

»Shaneka darf in Ihrer Begleitung das Schiff durchstreifen. Sie sind dafür verantwortlich, dass Shaneka keinen Zugang zu Geräten erhält, die sie gegen uns verwenden könnte. Aber leisten Sie ihr Gesellschaft. Reden Sie mit ihr. Versuchen Sie ihr verständlich zu machen, was wir wirklich wollen. Und erfahren Sie so viel wie möglich von ihr.«

Caine blickte Bull direkt in die Augen.

»Ich bin als Spion völlig ungeeignet. Alles, was man mir über innere Nöte und Ängste erzählt, bleibt unser beider Geheimnis. Ist Ihnen das klar?«

Bull nickte. »Ja. Aber vielleicht glaubt sie Ihnen. Mir nämlich nicht. Und ganz ehrlich: Sie ist im Moment das einsamste Wesen an Bord. Kümmern Sie sich um die ehemalige Kommandantin. Bitte!«

Caine schwieg und überlegte einen Moment lang, was dieser Wunsch bedeutete.

Würde dadurch seine Arbeit eingeschränkt? Nein. War diese Arkonidin nicht auch nur eine Seele, die nach Antworten suchte? Ja. »Gerne.«

»Ich danke Ihnen.« Bull streckte ihm die Hand entgegen. Caine schüttelte sie. »Und jetzt los, bevor ich meinen irren Vorschlag bereue.«

Caine verstand den Hinweis und verschwand aus der Zentrale.



Shaneka schaute überrascht auf, als sich die Tür öffnete. In den letzten Tagen hatte sie nur Naats und Bull zu Gesicht bekommen. Dieser Mann war kleiner, älter. Ein wenig vornübergebeugt, fast schon demütig kam er herein. Doch seine Ausstrahlung war nicht die eines Besatzungsmitglieds, das gegenüber seinem vorgesetzten Offizier Demut an den Tag legte. Es war eine Demut, die gleichzeitig eine gewisse Würde ausstrahlte. Physisch war der Mann alles andere als beeindruckend. Kaum größer als sie selbst, dafür einige Jahre älter. Nur noch ein Haarkranz zierte seinen Kopf. Hat diese Kultur nicht gelernt, so etwas zu beheben?, fragte sie sich amüsiert. Er trug dunkle Kleidung, die dafür ausgelegt war, jede Form von Männlichkeit aus seinem Auftreten zu löschen.

»Darf ich hereinkommen?« Er war in der offenen Tür stehen geblieben.

»Bitte, gerne.« Sie stand auf und machte eine einladende Handbewegung.

Der Fremde trat ein. Hinter ihm schloss sich die Tür. Sie erhaschte gerade noch einen Blick auf den Naat, der an ihrem Eingang Wache hielt.

»Mein Name ist Brendan Caine«, stellte sich ihr Besucher vor. »Sie dürfen wie alle an Bord einfach Caine zu mir sagen.«

»Und was sind Sie? Ein weiterer Versuch, mich zur Kooperation zu bringen?«

Der Mann reagierte nicht auf ihre Frage. »Darf ich mich setzen?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Es ist nicht so, als hätte ich gerade andere Dinge zu tun.«

Caine nahm Platz. Er brauchte eine Weile, bis er eine Position gefunden hatte, in der er bequem saß. Shaneka musterte ihn dabei in Ruhe. Sein Gesicht wirkte alt, doch nicht müde. Er hatte viele Falten, die aber aussahen, als wären es Sorgenfalten  nicht jene cremefarbenen Falten, die das Licht einer grellen Sonne erzeugte, oder die Falten eines alten Raumfahrers, dem die kosmische Strahlung die Haut gegerbt hatte. Seine Statur strahlte keine Autorität aus. Offensichtlich war er ein einfaches Besatzungsmitglied. Warum dieser Besuch?

»Wie geht es Ihnen?«, eröffnete Caine die Unterhaltung.

Shaneka war überrascht. »Wie es mir geht? Was sind Sie  ein Psychiater? Wollen Sie meine Schwächen herausfinden, um mich dann einfacher zur Kooperation zu bewegen?«

Caine atmete hörbar aus. »Reginald Bull schickt mich. Aber er hat mir versichert, dass ich nichts von dem, was Sie mir sagen, weitererzählen muss.«

»Was sind Sie dann  ein Verhörspezialist?«

»Glauben Sie daran, dass es im Universum eine Kraft gibt, die alles erschaffen hat, die unser Schicksal lenkt und unserem Leben Sinn gibt?«.

»Wie ... bitte?«

»Ich bin kein Verhörspezialist. Kein Psychiater. Kein Arzt. Ich arbeite als Hilfskraft in der medizinischen Abteilung, das ist richtig. Aber eigentlich bin ich eher dafür da, dass ich Menschen zuhöre. Und wenn diese das wollen  und wirklich nur dann , rede ich mit ihnen über Gott. Meist versuche ich aber, ihnen zu helfen, sich ihren Ängsten zu stellen. Und zu lernen, mit ihnen umzugehen.«

Shaneka schaute ihn überrascht an. »Ein Heiler.«

»Tststs«, kam es tadelnd aus seinem Mund. »Das klingt ein wenig so, als wäre ich der Vertreter eines primitiven Berufes, eine Art Weltraumschamane.«

»Ist das falsch?«

Caine schaute sich ein wenig unglücklich in ihrer Kabine um. »Ja. Ich bin kein Heiler. Und ich weiß nicht, ob ich Ihnen helfen kann.«

Die Arkonidin lehnte sich zurück. »Beginnen wir doch damit, dass wir uns ein wenig vorstellen. Das heißt nicht, dass ich bereit bin, vor Ihnen über Tontas hinweg meine Lebensgeschichte auszubreiten. Einverstanden?« Sie musterte den Menschen einen Augenblick lang. Vielleicht kann ich sein Vertrauen gewinnen. Wenn ich nur ein wenig mehr Bewegungsfreiheit hätte  einen Versuch ist es wert.

Caine überlegte einen Moment. »Gerne. Aber Sie verstehen, dass ich Ihnen keine Dinge über uns verraten darf, die Bull Ihnen nicht auch erzählen würde.«

Shaneka seufzte. »Das war mir klar. Aber einfache Dinge sind doch möglich, oder?« Sie schaute Caine erwartungsvoll an. »Lassen Sie mich einfach anfangen  da kann Bull nichts dagegen haben. Mein Name ist Shaneka. Ich stamme von einer Kolonialwelt des Großen Imperiums namens Cimran.« Sie warf einen bezeichnenden Blick auf ihre Beine. »Wie Sie sicher unschwer erkennen können, besitzt meine Heimatwelt eine höhere Schwerkraft als Arkon. Nicht viel, aber es reicht, um uns unter dem Gardemaß der Arkoniden stehen bleiben zu lassen.« Überrascht schaute sie Caine an. »Sie werden ja leicht rot. Geht es Ihnen nicht gut?«

Caine lächelte. »Verzeihen Sie. Ich bin es nicht gewohnt, mit Frauen über die Länge ihrer Beine zu sprechen.«

Shaneka war verblüfft. »Ein Schwur der Enthaltsamkeit für eine Ausbildung oder Berufung als Heiler?«

»Uff!« Caine überlegte einen Moment. »Die Welt, von der ich komme, hat eine Vielzahl an Religionen aufzuweisen. Meine Religion verbietet es nicht, eine Partnerschaft einzugehen. Aber mein Weg war immer so gestaltet, dass ich allein blieb  nicht ohne Freunde, missverstehen Sie mich nicht, aber ohne eine Beziehung mit einem andersgeschlechtlichen Partner.«

Shaneka lächelte. »Dann sind wir uns ähnlicher, als ich gedacht habe. Auch mein Weg führte zu Einsamkeit.« Sie schwieg einen Augenblick. »Und im Moment bin ich noch einsamer als sonst.«

»Kann ich Ihnen irgendwie helfen?« Caine schaute sie wirklich besorgt und mitfühlend an.

»Bei der Einsamkeit nicht.« Shaneka überlegte einen Moment. »Doch, Sie können mir trotzdem helfen. Ich langweile mich. Man lässt mich lesen, man behandelt mich gut. Aber das hier ist mein Schiff. Ich würde gerne erfahren, wie es dem Schiff geht.«

»Wie meinen Sie das?«

Shaneka musterte Caine. »Ich will nicht wissen, wohin wir fliegen, ich will nicht wissen, was Sie mit den Waffen machen. Aber ich habe jahrelang jeden Tag den Schiffsstatus überprüft, mir die Daten angeschaut und ein Gefühl für mein Schiff entwickelt. Im Moment bin ich davon abgeschnitten. Ich fühle mich ... unnütz.« Sie versuchte, ein wenig leidend zu wirken. Nicht kokett, irgendwie ging sie davon aus, dass dies auf Caine keinen Eindruck machen würde.

»Würde Sie das ... erfreuen?«

»Ja«, antwortete Shaneka einsilbig.

»Dann werde ich versuchen, das zu klären. Ich melde mich bei Ihnen.« Mit diesen Worten stand er auf, verbeugte sich kurz vor ihr und verließ die Kabine. Shaneka blieb nachdenklich zurück.



Wenige Minuten später war er wieder in Shanekas Kabine. »Ich habe mit Reginald Bull gesprochen. Er sagt, dass er nichts dagegen einzuwenden habe  solange ich dabei in Ihrer Gegenwart bleibe.«

Shaneka lächelte erfreut. »Da habe ich nichts dagegen. Wie soll das funktionieren?«

»Sie können von hier Zugriff auf die Daten des Schiffs nehmen.« Caine deutete auf das Terminal vor Shaneka. »Bull hat Ihnen den Zugriff freischalten lassen. Ich werde hier sitzen und warten, ob Sie nicht doch lieber reden möchten.«

Shaneka setzte sich an die Konsole. Dann warf sie einen fragenden Blick über die Schulter zu Caine.

»Bitte, los doch.« Er winkte ihr zu, endlich anzufangen.

Shaneka drang vorsichtig in die Schiffssysteme ein. Erst schaute sie wirklich die Maschinen-Logs der letzten Tage an. Dann die Verpflegung, die in der Kantine ausgegeben wurde. Sie blickte über die Dienstlisten und stellte fest, dass ihr kein einziger Name bekannt war. Sie haben wirklich die komplette Besatzung ausgetauscht. Und außer Caine und Bull ist kein Mensch mehr an Bord. Dann arbeitete sie konzentriert weiter. Caine nahm keine Notiz von ihrer Arbeit.

Immer wieder gab sie Zugangskodes ein, um sich Informationen zu verschaffen. Caine saß schweigend in seinem Stuhl. Fast erwartete sie, dass er einschlief.

Dann näherte sie sich der Kontrolle des Hyperfunks. Er ist wieder aktiviert, vermerkte sie zufrieden. Sie wühlte sich durch verschiedene Untermenüs, bis sie auf jene Steuerung Zugriff erlangte, die im Falle einer feindlichen Übernahme aktivierbar war. Sie tippte ihren Zugangskode ein. Sie hatte von dieser Möglichkeit noch nie Gebrauch gemacht, daher musste sie einen Moment überlegen. Das Schiff war in der Lage, einen automatisierten Notruf abzusenden, der nicht auf den Anzeigen der Zentrale auftauchte. Dies war für den unwahrscheinlichen Fall gedacht, dass ihr Schiff geentert würde  so wie jetzt. Endlich hatte sie Zugriff und setzte den Notspruch über Hyperfunk ab. Erschöpft lehnte sie sich zurück.

In diesem Moment tauchte ein Holo vor ihr auf. Ein Naat  ich kenne dieses Gesicht.

»Guten Morgen, ehemalige Kommandantin«, sprach die Stimme aus dem Holo. »Mein Name ist Jeethar. Wir sind uns schon begegnet, wenn auch unter unglücklichen Umständen. Reginald Bull bat mich, Ihnen ein wenig auf die Finger zu schauen, wenn Sie in die Schiffssysteme eindringen. Keine Angst oder eher: kein Grund zur Freude  der Hyperfunkspruch wurde nie abgesetzt. Und Sie verstehen sicherlich, dass ich jetzt Ihre Zugangsberechtigung rückgängig mache.« Das Bild des Naats verschwand, das Holo löste sich auf.

Ihr Kopf sank nach vorne. Sie ballte die Hände und trommelte sich auf die Unterschenkel. Mist. Mist. Mist.

Einige Atemzüge war nichts als Schweigen in der Kabine. Dann hörte sie Caines sanfte Stimme hinter sich: »Sind Sie sicher, dass Sie nicht doch reden möchten?«


10.

Die Spinnen

Im Trebola-System, 10. Juni 2037



»DEREK'TRO an IMH-TEKER! Kapitän Talamon, Sie erhalten die Erlaubnis, langsam weiter in das System einzufliegen.«

»Danke!«, bestätigte Talamon. »Dengar da Segha  mit welchem Ziel darf ich in das System einfliegen?«

Die Antwort brauchte einen Moment. Wahrscheinlich klärte man auf der andere Seite erst, wohin das unverhofft aufgetauchte Schiff fliegen durfte. »IMH-TEKER! Ihnen wird ein Andockplatz am Weltraumlift zugewiesen.« Zeitgleich wurden die entsprechenden Daten übermittelt.

Talamon musterte diese nur einen Moment. »Kapitän Talamon an Dengar da Segha! Vielen Dank für Ihr Verständnis für unsere Situation.« Sein Schiff nahm langsam Fahrt zur übermittelten Position auf.

Wenig später war das Schiff an der Station angedockt. Sofort hatte sich ein Reparaturteam gemeldet, das mehr oder weniger forderte, zur Kontrolle des Antriebs an Bord gelassen zu werden. Talamon sah dem sehr entspannt entgegen. Der vorgetäuschte Maschinenschaden hatte schon ganz andere Kontrollen überstanden. Ihm war nicht bang, dass sie die Manipulationen entdecken würden. Und wenn doch, dann würde er versuchen, eine andere Lösung zu finden. Bis dahin war genug Zeit, die er zu nützen gedachte.

Was ist aus Belinkhar geworden? Wie kann ich jetzt auf dem Planeten unauffällig Nachforschungen anstellen? Talamon wurde in seinen Überlegungen unterbrochen, als sich vor ihm das Holo eines Arkoniden aufbaute, dessen Uniform und Abzeichen ihn als hochrangiges Flottenmitglied auswiesen.

»Kapitän Talamon, der Fürsorger Giwan da Gemerol gibt sich die Ehre, Sie und eine Begleitung Ihrer Wahl heute zum Dinner einzuladen. Eine standesgemäße Garderobe wird erwartet. Sie erhalten eine Datei mit Verhaltensregeln für diese Audienz sowie weitere Daten zu Ort und Zeit. Der Fürsorger erwartet, dass Sie diese Einladung annehmen.«

Die Kommunikation endete so unvermittelt, wie sie begonnen hatte. Erst fluchte Talamon leise. Dann schimpfte er laut vor sich hin. »Als hätte ich nichts Besseres zu tun. Was denkt der eigentlich, wer er ist ... Ich bin ein freier Bürger des Großen Imperiums!«

Elnatiner rutschte neben ihm wieder in seinem Stuhl herum, sodass jenes leise Knistern zu hören war, das Talamon manchmal bis zur Weißglut trieb.

»Was ist?«, ranzte er seinen Begleiter an. Schon als er die Worte gesagt hatte, bereute er seinen Ton.

»Es ist ... seltsam, dass wir eingeladen werden.« Elnatiner hatte seinen Tonfall nicht wahrgenommen. Vielleicht konnte oder wollte er auch nicht.

Wir. Also ging der Volater davon aus, dass er mit von der Partie sein würde. Warum nicht? Es gab dafür deutlich schlechtere Kandidaten. Und der Volater war verschwiegen. Selbst wenn er etwas von sich gab, war nicht klar, ob die Arkoniden ihn verstehen würden ...

»Richtig«, überlegte Talamon laut. »Diese Einladung könnte eine Chance sein, an weitere Informationen zu kommen. Und man lehnt eine solch höfliche Einladung nicht einfach ab.«

»Weitere Informationen. Das klingt gut. Dann kann ich den Fürsorger nach Volat fragen ...«

Talamon seufzte. Als wüsste der Fürsorger mehr über deinen mysteriösen Heimatplaneten als einer der gefühlten achthunderttausend anderen Wesen, die du bisher danach gefragt hast. Aber er sprach seinen Gedanken nicht aus, um Elnatiner nicht zu verletzen. »Weitere Kommentare hast du nicht?«

Der Volater überlegte einen Moment. »Ich glaube nicht, dass das eine höfliche Einladung war«, erwiderte er knapp.

Talamon seufzte innerlich. »Erinnere mich bei Gelegenheit daran, dass wir mal ein Gespräch über Ironie führen müssen. Und über Humor allgemein.«

»Ich merke es mir.«

»Gut. Dann wollen wir mal sehen, was die Rahmenbedingungen für einen Besuch beim Fürsorger Trebolas sind. Und ob ich irgendwo an Bord standesgemäße Kleidung für den Anlass auftreibe.«

Die Anweisungen des Fürsorgers entpuppten sich als eine seitenlange Liste mit Verhaltenskodex, Kleiderordnung und Anredevorgaben. Es wurde genau festgelegt, wie viele Schritte vom Fürsorger entfernt die Gäste stehen durften. Wie die Ansprache war selbst der Umfang der üblichen Geschenke geregelt.

Talamon legte die Seiten verärgert fort. »Ich habe den Kram jetzt dreimal gelesen. Und ich habe den Eindruck, dass wir einen schrecklichen Fehler begehen werden.«

»Ja, denn wir gehen hin.«

Talamon warf einen skeptischen Seitenblick zu dem Volater. »Hast du dich nicht freiwillig gemeldet?«

»Richtig. Aber bis jetzt ist mir noch nicht ganz klar, warum wir das machen. Sicherlich nicht, um unsere Geschenke loszuwerden.«

»Ach Elnatiner. Diese Einladung ist für uns eine Chance, an weitere Informationen zu gelangen. Wir erhalten einen Einblick hinter die Kulissen, was uns hier vorgespielt wird. Und außerdem bin ich neugierig ...«

»Das ist wirklich alles?«

Talamon kommentierte dessen Einwand nicht. Stattdessen widmete er sich der Bekleidungsfrage. Elnatiner sah nicht so aus, wie man sich eine Begleitung für einen Besuch bei einem Fürsorger vorstellte. Aber immerhin gab es in den Regeln keine Kleidervorschriften für Volater. Das machte es Talamon einfach, Elnatiner freie Hand zu lassen. Ob das so klug war, würde sich vor Ort zeigen.

Er wedelte in Richtung der Anweisungen. »Wenn ich mir das so anschaue, ist es wahrscheinlich einfacher, dem Regenten gegenüberzutreten als dem Fürsorger von Trebola.«

»Was sagt dir das über den Stand der Macht im Großen Imperium?«

»Nichts. Und alles.«



Wenig später verließ Talamon sein Schiff in Begleitung Elnatiners. Seiner Zentralebesatzung hatte er einige Anweisungen für den Fall zurückgelassen, dass er innerhalb der nächsten Stunden nichts von sich hören lassen würde. Die Sicherheit des Schiffs ist wichtig. Immerhin war ein Schiff der wertvollste Besitz für einen Mehandor.

Beim Betreten der Station wurden Elnatiner und er von einem Trupp von sechs Arkoniden empfangen, die ihre Ehrenwache stellen sollten. Talamon nahm verärgert zur Kenntnis, dass es so viele Soldaten waren. Als wäre jederzeit zu erwarten, dass ich mir an das Kinn greife und meine Gesichtsmaske herunterreiße, sodass sich der darunter verborgene Methan zeigt.

Ein Gleiter stand bereit. Doch der Weg ging nicht direkt zum obersten Stockwerk des Turmes, der die Basis der Orbitalstation bildete. Dort residierte der Fürsorger Giwan da Gemerol, der seit einigen Wochen über den Planeten herrschte  seit sein Vorgänger unter mysteriösen Umständen verschwunden war.

Talamon hatte sich vorher die Karte des Planeten eingeprägt. Daher wusste er, dass man sie auf einen Rundkurs über diesen Teil des Planeten leitete. Sie erhielten einen wundervollen Blick auf die Allee des tausendfachen Glanzes, sie überflogen den Tempel der tausend Leutseligkeiten, kreisten einen Augenblick lang über der Straße der himmlischen Seide. Doch dann wurden sie  endlich  in einer weiten Kurve zurück zum Turm des Fürsorgers geflogen. Das Gebäude war mit seinen 63 Stockwerken beeindruckend hoch  und deutlich höher als alle anderen Gebäude im Umkreis. Man sagte Quetain Oktor, dem verschwundenen Fürsorger, nach, dass er zusätzliche Stockwerke bauen wollte. Aber irgendwann war es selbst ihm nicht mehr möglich, noch mehr Steuergelder für den Bau umzuleiten.

Talamon musterte den Turm interessiert. Und es gibt keine Spinnenseide, die bis zu seinem Turm reicht. Offensichtlich misstraut er den Trebolanern. Er beschloss, die Augen und Ohren offen zu halten.

Sie dockten nicht im Zielstockwerk an, sondern wurden am Fuß des Turms empfangen. Dort wurden sie insgesamt dreimal auf Waffen untersucht, davon zweimal durch technische Geräte, einmal durch arkonidische Wachsoldaten, die sie von Kopf bis Fuß abtasteten. Talamon war sich sicher, dass ihre Individualsignatur überprüft und mit den Dateien des Imperiums gegengeprüft wurde. Allerdings dauerte eine vollständige Messung vierzig Stunden. Talamon gedachte nicht, einen derart langen Zeitraum an diesem Ort zu verbringen.

Ich kann verstehen, warum Belinkhar ihre Signatur verändert hat, schoss es ihm durch den Sinn. Da war es wieder  jenes bittersüße Gefühl, das sich immer einstellte, wenn er an sie dachte.

Dann wurden sie zu einem Lift geleitet, der sie ohne Halt bis zum 62. Stockwerk brachte. Dort herrschte die gewohnte Schwerkraft Arkons. Sie mutete erdrückend an im Gegensatz zur halb so großen Anziehung Trebolas. Talamon war es gewohnt, sich in unterschiedlichen Schwerkraftniveaus zu bewegen, daher ging er nicht wie der Volater in die Knie.

Sie stiegen in einen zweiten Lift, der nur zwischen dem 62. und dem 63. Stock verkehrte. Talamon war sich sicher, dass jeder ihrer Schritte überwacht wurde. Im 63. Stock wurden sie einen langen Gang entlanggeführt, an dessen Ende eine mit zwei Wachen flankierte Tür lockte. Die Wachen traten auseinander, die Tür öffnete sich. Endlich hatten sie einen Raum erreicht, der auch die Bezeichnung »Audienzsaal« verdient hätte. Er musste mindestens achtzig Meter lang sein. Die Kuppel wölbte sich zwölf Meter über ihren Köpfen.

Sie waren allein. Talamon studierte seine Umgebung. Die Wände waren aufwendig mit Szenen aus der Geschichte Trebolas verziert. Aber Talamon war sicher, dass diese Bilder nicht von Trebolanern gezeichnet worden waren. Kein Eingeborener, der etwas auf sich und seine Kultur hält, würde so etwas herstellen, dachte er. Da gab es Arkoniden, die von Licht umflutet auf Trebola herabstiegen, um den Trebolanern Geschenke und Technologie zu bringen. Kniende Trebolaner reichten ihnen Spinnenseide. Die Trebolaner wirkten auf den Bildern immer ein wenig verwachsen, während die Arkoniden alle aufrecht und wunderschön waren.

Die letzten Bilder zeigten einen gut aussehenden Arkoniden in Galauniform, der seine schützende Hand über das System hielt. Und dies war nicht nur bildlich gemeint  die Hand des Arkoniden schwebte tatsächlich über einer Darstellung des Systems.

Eine der Wachen hüstelte. Durch eine verborgene Tür hatte der Fürsorger den Raum betreten. Natürlich sah er genauso aus wie die Arkoniden auf den Bildern. Elnatiner und Talamon machten ihre Begrüßungsgesten. Der Volater beugte sich weit nach vorne. Beide verharrten mit gesenkten Köpfen, bis der Fürsorger sie ansprach.

»Sie dürfen sich erheben.«

Erleichtert hoben beide die Köpfe. Eine der Wachen trat neben den Arkoniden und sprach betont geziert die beiden Besucher an. »Giwan da Gemerol, Fürsorger Trebolas, Licht des Großen Imperiums, Träger vieler Auszeichnungen heldenhafter Kämpfe, geehrter Spross eines uralten Geschlechts, Gesandter Arkons bei den Trebolanern, Schutzherr der Spinnenseide begrüßt Sie in seinen Gemächern. Er freut sich darüber, dass Sie den Weg hierher gefunden haben.«

Gemäß dem Protokoll verharrten beide schweigend, bis eine Wache kam, die ihre Geschenke entgegennahm. Der Fürsorger ignorierte sie und wies einen Wachsoldaten an, sie aus dem Raum zu tragen.

Elnatiner schien den Wachen wehmütig hinterherzublicken. Wahrscheinlich ist er verärgert, dass unsere Geschenke nicht gleich hier ausgepackt und bewundert werden. Teures Parfüm und Trabiler Wein sind überall beliebt, aber bei dem von ihm ausgewählten Honig bin ich mir nicht so sicher, schließlich hat der einen leicht fauligen Geruch ...

Die beiden Gäste schwiegen immer noch  sie warteten darauf, dass der Fürsorger das Wort selbst an seine Gäste richtete.

»Willkommen!« Giwan da Gemerol breitete die Arme aus. »Ich freue mich, dass Sie diesen Abend gemeinsam mit mir verbringen wollen.«

»Wir danken für diese Ehre«, beantwortete Talamon mit der vorgeschriebenen Floskel die Einladung des Fürsorgers.

Giwan gab ein kurzes Handzeichen. Sofort öffnete sich an der Seite des Raumes eine weitere Tür. Die Wand war fugenlos, die Tür war mit dem bloßen Auge nicht zu erkennen. Dahinter erstreckte sich ein weiterer Raum, in dem ein gedeckter Tisch für acht Personen stand. Der Fürsorger machte sich auf den Weg in den anderen Raum. Talamon und Elnatiner verharrten auf ihrer Stelle. Erst als der Fürsorger den anderen Raum betreten und den bereitgestellten Stuhl besetzt hatte, wies sie die Wache an, dem Fürsorger zu folgen.

Langsamen Schrittes betraten Talamon und Elnatiner den Speiseraum. Auch hier waren die Wände mit bunten Bildern geschmückt. Diese hatten aber keinen Bezug zur Geschichte Trebolas. Sie zeigten Szenen aus Raumschlachten und fremde Welten. Immer wieder waren Figuren zu sehen, die entweder den Fürsorger selbst oder ihm sehr ähnlich sehende Mitglieder seiner Verwandtschaft darstellten.

Ein Bediensteter bot ihnen Stühle an und rückte sie für beide zurecht. Die ganze Umgebung war ... archaisch. Das Große Imperium zeigte in diesen Wandmalereien seine ganze Größe und seine ganze Schwäche: das Verhaftetsein in einer glorreichen Vergangenheit, das Festhalten an uralten Ritualen, die längst Sinn und Inhalt verloren hatten.

Der Fürsorger hob einen reich verzierten Kelch. »Auf das Imperium und den Regenten!«

Talamon griff sofort nach seinem deutlich weniger verzierten Kelch und erwiderte die Grußformel. Der Volater tat es ihm nach.

Dann wurde das Essen in kostbaren Schüsseln von lebenden Bediensteten aufgetragen. Der erste Gang bestand aus einer kalten Suppe. Der Geschmack war fremdartig. Der Bedienstete neben Talamon bemerkte sein kurzes Zögern. »Kral von Detmar«, raunte er Talamon zu. »Eine Köstlichkeit. Sehr selten.« Beherzt kostete Talamon. Die Suppe schmeckte wirklich gut. Der Fürsorger leerte seinen Teller langsam, aber genussvoll.

Der zweite und dritte Gang waren jeweils Vorspeisenplatten. Zuerst Spezialitäten Trebolas, dann arkonidische Köstlichkeiten. Wahrscheinlich hat der Fürsorger sie direkt einfliegen lassen, überlegte Talamon. Über die Kosten sollte ich besser nicht nachdenken. So etwas bricht das Herz eines Händlers. Talamon war klar, dass diese Köstlichkeiten auf keinem Mehandor-Frachtschein aufgetaucht waren. Das Große Imperium war immer willens, auf wichtigen militärischen Stauraum zu verzichten, um dafür seine Vertreter vor Ort in Glanz und Glorie erscheinen zu lassen.

Talamon schaute zum Fürsorger hinüber. Aber dieser machte keine Anstalten, das Gespräch mit den Gästen zu beginnen. Was soll das?

Der vierte Gang war eine Art Fisch. Völlig grätenfrei, köstlich, zart, dazu eine Soße, die ein wenig nach Minze und Gemüse schmeckte. Zum fünften Gang  marinierter Schrob  ertönte auf einmal leise Musik. Eine Holodarstellung zeigte eine Gruppe arkonidischer Musiker mit den klassischen Instrumenten  Dranse, Floker und Tronze , die einige der bekanntesten Stücke spielten.

Talamon war kein Fachmann für diese Art von Musik, aber erkannte Hortos Hochzeitsmarsch, Verdandis Tanz und Das Lied aus den Bergen. Die Darbietung war wunderschön, eine großartige Aufnahme. Die Melodien rührten wirklich seine Gefühle an. Und er war dankbar dafür, dass die Musik das Schweigen unterbrach.

»Gefällt Ihnen die Musik?« Das erste Mal hatte der Fürsorger das Wort direkt an die Gäste gerichtet.

Talamon verschluckte sich fast an einem kleinen Stück Fleisch, bevor er antwortete. »Ihre Musikauswahl ist großartig. Die Aufzeichnung ist brillant, die Farben klar, die Töne wundervoll.«

»Ich danke Ihnen. Leider ist es uns aus ... Sicherheitsgründen nicht möglich, echte Musiker hier hereinzulassen. Das Kriegsrecht, Sie verstehen.«

Talamon war verblüfft. Sollte das ein Versuch sein, ihn zu einer Äußerung über die Politik des Großen Imperiums zu bewegen? Er blieb vorsichtig und griff nach seinem Kelch. »Auf den Regenten und das Große Imperium! Mögen sie ewig gedeihen!«

Mit einem unerklärlichen Blick griff auch der Fürsorger nach seinem Kelch und prostete Talamon und Elnatiner schweigend zu.

Habe ich damit den ersten Meteoritenschwarm ohne Schäden umflogen? Talamon war sich immer noch nicht sicher, ob der Fürsorger ihn nicht doch zu unbedachten Äußerungen verleiten wollte.

Der sechste und der siebte Gang waren ebenfalls Fleisch. Aus den Augenwinkeln beobachtete Talamon den Fürsorger aufmerksam. Wenn dieser mit einer Speise aufhörte, durften es auch die Gäste. Langsam fing Talamon an zu bereuen, dass er anfangs so herzhaft zugelangt hatte.

Der achte Gang war eine Platte mit Obst. Dann kam eine Käseplatte mit einem weichen, fast schon fluffigen Weißbrot. Talamon spürte, wie sein Magen zu grummeln anfing, als er das zweite Stück Käse verzehrt hatte. Doch der Fürsorger aß immer noch, daher verzichtete Talamon im Folgenden auf den Käse und aß lustlos einige Stücke Weißbrot, bis der Fürsorger mit diesem Gang geendet hatte.

Wie viele Gänge kommen denn noch? Sein Magen drohte so laute Geräusche zu machen, dass es schon unhöflich würde. Und sein Mund war so trocken, als hätte er gerade mit Sand gegurgelt. Unauffällig warf er einen Blick nach rechts. Der Volater aß immer noch herzhaft. Aber seine Biologie unterschied sich auch deutlich von der eines Arkonidenabkömmlings. Wahrscheinlich mochte er sogar diesen Käse. Beherzt griff Talamon daher nach dem Getränk und nahm einige Schlucke. Sofort wurde das Gefühl in seinem Mund besser.

Endlich war man beim Nachtisch angelangt  einer Auswahl an Süßspeisen, dazu eine Skulptur aus unterschiedlichen Eissorten, die ein Schlachtschiff des Großen Imperiums darstellte. Der Fürsorger ließ sich einige Stücke heraustrennen, sodass das Schiff danach aussah, als wäre es im Kampf schwer beschädigt worden.

Danach wurden die Gäste bedient.

»Ihr Schiff muss repariert werden, bevor Sie weiterfliegen?« Nach einer langen Pause hatte der Fürsorger sich seiner Gäste erinnert.

Talamon schaute auf das beschädigte Schiff aus Eis. »Unser Schiff ist nicht so beschädigt wie das Schiff dort.« Er hielt inne. Doch dem Fürsorger war nicht anzumerken, ob ihn Talamons Kommentar verärgert hatte. Also sprach er nach einer kurzen Pause weiter. »Wir setzen unsere Hoffnung auf Ihre Mechaniker, dass unser Schaden schnell behoben wird.«

»Auch ich setze volles Vertrauen in meine Mitarbeiter.« Der Fürsorger nahm einen weiteren Löffel mit Eis zu sich. »Wie gedenken Sie die nächsten Tage zu verbringen?«

Talamon lugte vorsichtig zu ihrem Gastgeber hinüber. Im Gesicht des Fürsorgers war nichts zu lesen. »Wir zwei«  dabei schaute er zu dem Volater hinüber  »wollen uns ein wenig auf Trebola umsehen, von dessen Schönheiten wir so viel gehört haben. Wir wissen aber nicht, ob das im Moment möglich ist.«

Der Fürsorger lachte. »Die Schönheiten dieses Planeten werden leider völlig überschätzt. Aber in einer Hinsicht kann ich Sie beruhigen: Auf Trebola gibt es keine Gefahren für treue Diener des Großen Imperiums.«

Talamon neigte leicht den Kopf. »Wir danken Ihnen.«

»Da fällt mir ein«, fuhr der Fürsorger fort, »ich habe eine Audienz beim örtlichen Regenten Trebolas. Wieso begleiten Sie mich nicht einfach, damit Sie etwas Schönes von Trebola sehen?«

Talamon verschluckte sich fast an einem mit flüssiger Schokolade gefüllten Windbeutel. Bevor er zu Wort kam, antwortete der Volater für ihn.

»Wir wären sehr geehrt.«

»Dann sei es so!« Der Fürsorger erhob sich. Sofort zogen zwei Bedienstete seinen Stuhl nach hinten, damit sich der Fürsorger in Ruhe entfernen konnte.

Den vorher erteilten Anweisungen folgend, erhoben sich auch Talamon und Elnatiner. Sie verbeugten sich in Richtung des Ausgangs, in dem der Fürsorger verschwand, ohne sich noch einmal nach ihnen umzusehen. Als sich die Tür hinter ihm schloss, erhoben sich beide wieder. Dabei grummelte Talamons Magen vernehmlich.

»Oops«, brachte er noch hervor. Dann rülpste er laut.


11.

Die Rätselwelt

An Bord der RANIR'TAN, 25. Mai 2037



»Ich lasse mich darauf nicht ein! Nie und nimmer.« Caine verschränkte die Arme vor der Brust und schaute Bull fuchsteufelswild ins Gesicht.

»Sie sollen doch nur Shaneka mit etwas Druck überzeugen, Caine ...«, versuchte Bull ihn zu beruhigen.

»... und damit dasselbe tun wie Sie: nämlich alles verraten, woran ich glaube. Den hippokratischen Eid und alle moralischen Grundsätze, die zu befolgen ich gelobt habe.«

Bull brauste auf. »Mann, es geht nicht um Sie! Verdammt noch mal  es geht um Perry Rhodan! Wir müssen dieses Arkonidenweib dazu kriegen, uns zu helfen.«

»Warum?«, fragte Caine. »Warum können Sie sich nicht als Kommandant ausgeben?«

Bull seufzte. »Weil in den Datenbanken sicherlich irgendwo vermerkt ist, wer Kommandant der RANIR'TAN ist und wer der Erste Offizier.«

»Aber Sie müssen doch sowieso dafür sorgen, dass dieser Erste Offizier aussieht wie Sie.«

Bull nickte unwirsch. »Ja. Und Jeethar sagt, dass das irgendwie geht. Mit ein wenig Maske  das kriegen wir hin.«

»Die Verabredung kann nicht einfach nur mit dem Ersten Offizier stattfinden?«

»Nein, das wäre ein Affront  und dazu ziemlich auffällig.«

»Und wenn wir einfach mitteilen, dass Shaneka unpässlich ist ...«, hakte Caine nach.

»... werden die Aras sofort anbieten, ihr zu helfen. Und sie werden überrascht sein, wenn wir ihr Angebot nicht sofort annehmen. Nein, wir müssen Shaneka dazu überreden, uns zu helfen  notfalls unter Zwang!«

»Und deswegen sollen wir ihr erklären, dass sie krank ist? Und wenn sie auf Isinglass kooperiert, dann sorgen wir dafür, dass die Aras sie heilen?« Caine schüttelte fast traurig den Kopf. »Das ist eine unverschämte Lüge, eine miese Erpressung, mehr nicht.« Caine redete sich in Fahrt: »Wenn das der neue Geist ist, der durch die Politik der Terranischen Union weht, möchte ich nur zu gerne darauf verzichten.«

»Caine, denken Sie doch mal nach! Es geht um Perry Rhodan!« Bull wiederholte sich, als gingen ihm die Argumente aus.

»Wenn Sie einen Moment lang ruhig nachdenken würden, müssten Sie erkennen, dass selbst Sie Ihr Ziel nicht auf diese Weise erreichen wollen.« Caine hatte seine Stimme nicht einen Augenblick lang erhoben. »Es muss eine andere Möglichkeit geben, als Shaneka zu erpressen. Ich weiß selbst, dass Shaneka eine erfahrene Kommandantin des Großen Imperiums ist. Es ist nicht möglich, sie einfach zur Kooperation zu überreden. Aber wir dürfen sie nicht zwingen, indem wir unsere niedersten Instinkte ausleben.«

Bull schaute ihn schweigend an.

Caine nutzte dessen Verblüffung, um weiterzureden. »Manche Wege zum Ziel verbieten sich von allein. Wenn wir für etwas stehen  Freiheit, Frieden, Liebe, Glaube, Ehre , dürfen wir diese Werte nicht selbst mit Füßen treten. Sonst werden wir zu dem, was wir bekämpfen.« Jeethar hielt sich aus der Auseinandersetzung heraus, verharrte schweigend.

Caine sprach weiter, als keiner der beiden anderen das Wort ergriff. »Sie haben ein Problem: Shaneka muss Sie nach Isinglass XIV begleiten, damit Sie Ihre Rolle als Erster Offizier der RANIR'TAN spielen können. Sie wird sicher jede Gelegenheit nutzen, um uns zu verraten. Richtig?«

Bull nickte kaum merklich.

»Dann verzichten Sie auf ihre Kooperation. Alles ist besser, als Shaneka zu zwingen.«

»Wir dürfen ihr nicht trauen«, sagte Bull.

»Das ist richtig«, stimmte Caine zu. »Das dürfen wir nicht. Aber warum sorgen wir nicht dafür, dass sie das tut, was sie am besten kann?«

»Und was kann sie am besten?«

»Arkonidische Offizierin.«

»Sie wollen sie ziehen lassen?«, entfuhr es Bull.

»Nein. Ich selbst möchte nicht lügen. Ganz ehrlich, ich tue es ausgesprochen ungern, auch wenn Sie mir das nicht glauben werden.« Er lächelte ein wenig spitzbübisch. »Es ist doch völlig egal, was Shaneka Irres erzählt  solange niemand zuhört oder davon erfährt.«

Bull überlegte einen Moment. »Sie meinen ...«

Jeethar rieb sich die Hände. »Technisch ist das machbar. Es ist nicht einfach, aber es ist machbar.«

Einen kurzen Moment schwieg Bull verblüfft. »Caine, danke. Sie retten mich aus einer ziemlich üblen moralischen Zwickmühle.«

»Danke! Die Organisation meines Arbeitgebers ist für so etwas bekannt.«



Caines Plan erwies sich als simpel. Und moralisch war er einwandfrei, wie sogar Bull zugeben musste. »Nicht, dass Moral mein Leitstern sein sollte ...«, war sein letzter Kommentar zu Caine, bevor dieser ihn mit einem langen Traktat über Moral und die Rolle der Menschen im Universum zum Schweigen brachte. Bull ließ diese Litanei stoisch über sich ergehen. Als Caine endlich fertig war, sagte Bull nur knapp: »Ich kann nur hoffen, dass es funktioniert.« Nachdem das Gespräch zwischen den beiden beendet war, begann hektische Betriebsamkeit in der Zentrale. Jeethars Aufgabe war, so viele Informationen wie möglich über die Situation auf Isinglass XIV zu erhalten. Dieses Mal war die erste Gelegenheit, das neu verhängte Kriegsrecht gegen die Arkoniden auszunützen. Es war ein gefährliches Spiel, das massiv darauf vertraute, dass Bull in der Lage war, die Rolle eines arroganten Arkoniden zu spielen. Und man hoffte allgemein nur darauf, dass Shaneka wirklich politisch so unbedarft war, wie sie es bisher gezeigt hatte.

»Bereit zur Transition?« Die Zentrale war  bis auf die Stelle der Kommandantin  komplett besetzt. Von allen Stationen kamen zustimmende Statusmeldungen.

»Gut.« Bull gab mit einer Geste den Befehl. Der Schock des Sprungs war kaum verklungen, als ein Hyperfunkspruch eintraf.

»Isinglass an RANIR'TAN! Dies ist eine Medowelt. Der Aufenthalt von Kriegsschiffen in diesem System ist durch Absprachen und Verträge verboten. Bitte erklären Sie Ihre Absichten und den medizinischen Notfall, der Sie hierher führt.«

Innerlich lächelte Bull. Er baute ein Holo vor sich auf. Dann stellte er den Kontakt zum Sender her. »Hagnor ter Gaden, Erster Offizier der RANIR'TAN. Unter Berufung auf das Kriegsrecht verweise ich darauf, dass alle Sonderrechte innerhalb des Großen Imperiums aufgehoben worden sind. Ich werde keine Erklärungen an niederrangige Dienststellen abgeben.«

Auf der anderen Seite herrschte einen Moment verblüffte Stille. Dann wurde eine Schaltung vorgenommen, und vor Bull tauchte im Holo das Gesicht eines älteren Aras auf. Sein Gesicht war von Falten durchzogen, am Hals zeigten sich Altersflecken. Also gibt es Dinge, die selbst ihre fortschrittliche Medizin nicht bekämpfen kann, überlegte Bull.

»Mein Name ist Neftalan. Ich spreche für die gesammelten medizinischen Einrichtungen von Isinglass XIV. Was bringt uns die Ehre Ihres Besuches?« Dem Gesicht des Aras war anzusehen, wie schwer ihm diese Begrüßungsformel fiel.

Besser. Alles wird besser. »Bitte schalten Sie auf eine sichere Kommunikation um.« Bull hatte die letzten Tage genützt, um sich mit den Sicherheitsvorkehrungen vertraut zu machen. Um ihn herum legte sich ein akustisches Störfeld, das es der Zentralebesatzung unmöglich machte, das Gespräch abzuhören.

»Das Kriegsrecht verordnet einen Status der andauernden Wachsamkeit gegen Übergriffe der Methans«, eröffnete Bull seine Erklärung. »Im Rahmen dieser Wachsamkeit gehört die Überprüfung von bisher unabhängigen Systemen zu unseren Aufgaben. Ich wünsche die Möglichkeit zum Landgang für die Naats und Arkoniden unserer Besatzung. Und wir würden uns gerne mit Ihnen zu einem Dinner treffen. Wir umschließt dabei die Kommandantin Shaneka ...«

Bull legte eine Kunstpause ein, bevor er Neftalan verbindlich anlächelte. »... und mich. Ich übermittle Ihnen die medizinischen Daten der Kommandantin. Ich möchte in einem informellen Gespräch erfahren, wie Sie den Zustand der Kommandantin einschätzen. Daher das sichere Gespräch und ein Essen in kleinem Rahmen.« Bull leitete mit einem Handgriff dem Ara Jeethars vorbereitete Datei weiter.

Der Ara schluckte. Dann kam die Datei bei ihm an. Er warf nur einen kurzen Blick darauf. »Ich ... verstehe. Sie wünschen Geheimhaltung?«

»Richtig. Das Kriegsrecht übt auch auf die Offiziere der Flotte erheblichen Druck aus. Nicht alle sind geeignet, diesem Druck zu widerstehen. Doch bevor ich sicher bin ... Ich hoffe, Sie verstehen mich.«

»Es gehört zu unserer Ethik, nicht über die Beschwerden unserer Patienten zu sprechen.«

»Nur damit Sie mich richtig verstehen«, sprach Bull weiter, »keine Aufzeichnungen von unserem Gespräch, kein Wort darüber an andere Dienststellen. Wenn das wie geplant funktioniert, sehen Sie uns nicht wieder. Und: Bevor ich es vergesse. Wir waren nie hier. Sie haben uns nie gesehen.«

»Wie ... lange wird Ihr Aufenthalt dauern?«

»Wenn alles so läuft, wie ich mir das vorstelle, sind wir spätestens übermorgen wieder sang- und klanglos aus Ihrem System verschwunden.«

Der Ara überlegte einen Moment. »Wäre Ihnen heute Abend für einen kleinen Empfang recht?«

»Sehr gerne«, antwortete Bull. »Übermitteln Sie uns Ort und Zeit, wir werden da sein.«

»Danke!« Der Ara sagte kein Wort mehr, sein Gesicht blieb regungslos vor Bull in der Luft stehen.

Mist, er wartet darauf, dass ich das Gespräch beende. »Danke.« Bull unterbrach die Verbindung. Er desaktivierte den Schutz. Dann wandte er sich Jeethar zu, der das Gespräch aufmerksam beobachtet hatte. »Was meinst du? Hat er es geschluckt?«

»Ich hoffe mal«, beschied ihm der Naat.

»Gut. Dann bleibt es dabei. Shaneka und ich reisen zu dem Gespräch, begleitet von zwei Naats als Wache. So viele Naats wie möglich begeben sich währenddessen auf Landgang und suchen nach einem Hinweis auf Rhodan.« Er überlegte einen Moment und folgte dabei Jeethars auf der Schulter schwebendem kugeligen Begleiter. »Ich hoffe, dass ihr zwei euch auch auf die Suche macht. Mir wäre es lieber, ich könnte selbst nach Hinweisen suchen, aber das wäre zu auffällig.«

»Ich nehme Caine mit. Der scheint sich in menschlichen Dingen gut auszukennen.«

Bull hatte die freundschaftliche Verbindung zwischen dem Priester und dem Naatprogrammierer in den letzten Tagen oft genug beobachtet. »Ja, der Priester hat einen guten Sinn für besondere Dinge. Ab mit euch!«

Die Schiffsführung forderte wieder Bulls ganze Aufmerksamkeit. Jeethar bat seinen Stellvertreter in die Zentrale, dann verschwand er in Richtung Caine.



»Sie möchten was?« Shaneka schaute Bull irritiert an.

»Essen gehen. Das macht man auf meiner Welt so, wenn man jemand kennenlernen möchte.«

»Wie ... bitte?«

»Los, los. Galauniform! Wir haben eine Einladung bei Neftalan, dem Ober-Ara von Isinglass. Und da möchten wir beide doch aussehen, als wären wir die schmucksten Vertreter des Großen Imperiums im Umkreis von hundert Lichtjahren.«

»Sie machen Scherze.«

»Nicht im Mindesten. Sie ziehen sich um, ich lasse Sie in dreißig Minuten abholen. Ich vermute, das langt, um sich hübsch zu machen.« Er schaute sie lächelnd an. »Nicht, dass Sie das nötig hätten.« Mit diesen Worten ließ er eine verblüffte Shaneka stehen.

Eine halbe Stunde später wurde Shaneka von zwei Naats zu einem Beiboot geleitet. Sie trug ihre Galauniform, alle Abzeichen und hatte noch die Zeit gefunden, ihre Haare in Form zu bringen und sich ein wenig zu schminken. Wenn ich sie unter anderen Umständen kennengelernt hätte, überlegte Bull, würde ich mich auf dieses gemeinsame Essen freuen ... und hätte andere Hintergedanken!

»Prima! Sie sehen gut aus. Wirklich!« Bulls Kompliment klang genauso ernst, wie es gemeint war. Er machte eine auffordernde Geste in ihre Richtung.

Shaneka blieb stehen. »Ich wäre dann so weit ...«

Shaneka rührte sich keinen Millimeter. »Das ist ein Scherz. Ich werde gleich sterben.«

Bull verschränkte die Arme vor der Brust. »Warum habe ich Sie dann nicht in Ihrer Kabine getötet? Oder als wir das Schiff eroberten?«

»Ich weiß es nicht.«

»Gut. Ich weiß es auch nicht. Wollen wir?«

Wieder wies er zum Eingang des Beiboots. Shaneka blieb stehen. »Warum lassen Sie mich mit diesem Ara reden? Haben Sie keine Angst, dass ich Sie verrate?«

Bull überlegte einen Moment. »Sie haben recht. Ihnen fehlt die Piratennummer. Eigentlich müsste doch jetzt der Teil folgen, wo ich Ihnen androhe, Ihre ganze Familie auszurotten, wenn Sie mich verraten. Oder Sie einen schrecklichen Tod sterben zu lassen, wenn Sie auch nur eine falsche Silbe verlauten lassen. Aber ich muss Sie enttäuschen. Ich gebe zu, wir haben über Drohungen nachgedacht. Zu meiner Überraschung haben Sie aber einen Fürsprecher an Bord.«

Sie überlegte einen Moment. »Einen Fürsprecher?«

»Der Caine war ihr Schicksal«, murmelte Bull, das Gesicht von ihr weggedreht. Er lächelte Shaneka an. »Die Anspielung können Sie nicht verstehen. Also: keine Drohungen, keine Forderungen. Seien Sie einfach Sie selbst.«

Shaneka gab sich einen Ruck und folgte Bull in das Beiboot.



Der Flug nach Isinglass verlief ereignislos. Bull verbrachte die meiste Zeit damit, den näher kommenden Planeten in Ruhe zu betrachten. Die Sonne Pehlwor erinnerte ihn an die heimatliche Sonne. Aber diese Sonne umkreisten nur sechs Planeten.

Isinglass war eine Überraschung für Bull. Nicht umsonst lautete der Name in der Übersetzung Paradies. Der Planet war erdähnlich, aber im Gegensatz zur Erde waren nur geringe Teile der weiten grünen Flächen gerodet und mit Gebäuden versehen. Je näher sie kamen, desto nervöser wurde Shaneka. Sie hat keine Ahnung, was auf sie zukommt. Bull konnte nur hoffen, dass Caines Plan funktionierte.

Der Naat an den Kontrollen des Beiboots meldete sich zu Wort. »Wir haben mitgeteilt bekommen, wo ich Sie absetzen soll. Irgendwelche Anweisungen?«

»Bitte warten Sie, bis wir zurückkommen.«

Wenig später landete das Beiboot auf einer Landeplattform. Bull bot Shaneka beim Aussteigen galant die Hand, aber sie lehnte seine Geste ab. Von der Plattform aus hatte man einen Blick über ein unberührtes Stück Wald, das bis an die Grenzen der Siedlung reichte. Als Bull sich umdrehte, sah er zwei Aras, die sie am Eingang des Gebäudes erwarteten. Dahinter erstreckte sich eine Siedlung, die von Parkanlagen und kleinen Wäldern durchbrochen war. Ich darf nicht vergessen, dass dieser Planet nicht nur eine riesige Klinik ist. Er ist auch ein Hospiz. Man versucht, es den Sterbenden so angenehm wie möglich zu machen.

Die beiden Aras begleiteten Shaneka und Bull in das Gebäude. Bull nahm nichts wahr, was ihn an den Geruch eines irdischen Krankenhauses erinnerte. Immerhin scheinen sie das in den Griff bekommen zu haben. Die Gänge hinterließen trotzdem den Eindruck, als würden wenigstens sie zu einem typischen Krankenhaus gehören: Sie waren klinisch rein und von einer gepflegten Langeweile.

Nach höchstens zweihundert Metern blieben die beiden Aras stehen. Einer öffnete mit einer Handbewegung eine Tür. »Neftalan erwartet Sie.« Shaneka und Bull traten ein.

Von Angesicht zu Angesicht wirkte der Ara Neftalan noch älter als auf dem Holo. Bull schätzte ihn auf weit über hundertfünfzig Jahre. Seine Haut war nicht nur am Hals fleckig. Trotz seines hohen Alters stand er kerzengerade, als Bull und Shaneka in das Besprechungszimmer geführt wurden. Formvollendet verbeugte sich der Ara vor Shaneka. »Kommandantin Shaneka, willkommen!« Dann rückte er ihr einen Stuhl zurecht und wartete, bis sie saß, bevor er sich Bull zuwandte. Shaneka war nicht verblüfft darüber, dass der Ara wusste, wer sie war. Also war meine Einschätzung richtig, überlegte Bull.

»Erster Offizier Hagnor ter Gaden. Auch Sie sind herzlich willkommen auf Isinglass XIV. Bitte, nehmen Sie Platz.«

Shaneka zuckte bei der Nennung des Namens ihres richtigen Ersten Offiziers ein wenig zusammen. Bull hingegen steuerte zielsicher auf den zweiten Stuhl zu.

Neftalan setzte sich ebenfalls. »Ich habe eine Kleinigkeit zum Essen vorbereiten lassen. Ich hoffe, dass dies in Ihre Pläne passt?«

»Ich habe keinen Appetit«, antwortete Shaneka.

»Danke, gerne.«

Neftalan sprach kurz in ein Mikro, das in seinem Kragen verborgen war. Als er Bulls strafenden Blick sah, nahm er das Mikro nach der Durchsage ab, berührte es kurz, nickte Bull verstehend zu und lehnte sich zurück.

Wenig später wurden einige Platten aufgetragen. Dazu reichte ein Roboter Getränke. Bull entschied sich für einen Fruchtsaft, Shaneka lehnte ab. Trotzdem platzierte der Roboter ein Glas mit Wasser, Teller und Besteck vor ihr. »Die Höflichkeit gebietet dies«, erklärte Neftalan.

Der Ara griff zu, wählte aus den verschiedenen Vorspeisen einige Kleinigkeiten aus. Bull tat es ihm gleich. Shaneka saß wie eine Salzsäule auf ihrem Stuhl.

»Was verschafft mir nun die Ehre, dass ein Kriegsschiff eine friedliche Medowelt besucht?«

»Sie wissen doch ... das Kriegsrecht.« Bull wedelte mit der Hand in der Luft. »Ständige Aufmerksamkeit ... keine Laxheiten dulden ... andauernde Kontrolle.«

Neftalan sah ihn belustigt an. »Das klingt nach einer anstrengenden Arbeit.«

Shaneka unterbrach das Gespräch durch einen lauten Schlag mit der Handfläche auf den Tisch. »Genug!« Sie sah Neftalan an. »Sie müssen wissen, dass ich gegen meinen Willen hier bin.« Sie deutete auf Bull. »Dieser Mann ist nicht Hagnor ter Gaden, mein Erster Offizier. Er ist ein Pirat, der mein Schiff überfallen, die Besatzung ausgetauscht und mich gezwungen hat, als einzige Gefangene an Bord zu bleiben.«

»Aha.« Der Ara schob sich eine Frucht in den Mund, die wie eine hellorangefarbene Weintraube aussah. »Und warum ist Ihr Schiff trotz des Piratenüberfalls noch unbeschädigt?«

»Die Angreifer waren clever. Erst haben sie unsere Systeme und den Hyperfunk ausgeschaltet, dann haben sie die Besatzung überwältigt und ...«

»... getötet?« vollendete Neftalan ihren Satz.

»Nein«, gab Shaneka zu. »Sie haben meine Naats paralysiert und dann durch eigene Naats ausgetauscht. Seine anderen Begleiter sind dann mit den gefangenen Naats von Bord verschwunden. Ich weiß nicht, wohin.«

»Ich verstehe.« Der Ara trank einen Schluck von seinem Getränk, das Bull von der Farbe erschreckend an die sehr vertraute Coca-Cola erinnerte. »Der Pirat brachte also eigene Naats mit, als er Ihr Schiff enterte«, hakte Neftalan nach.

»Ja«, erwiderte sie einsilbig. Es war ihr anzusehen, dass sie mit dem Verlauf des Gesprächs nicht einverstanden war. »Sie haben doch sicherlich von dem Schiff gehört, das mit abtrünnigen Naats bemannt ist. Dieser Mann hier ist ihr Anführer.« Sie nickte zu Bull hinüber.

»Mir sind die Naats als treueste Diener des Großen Imperiums bekannt. Von einem Trupp abtrünniger Naats ist mir nichts bekannt. Erzählen Sie: Wie lief der Überfall?« Der Ara sondierte Shaneka mit Blicken, lauschte genau auf den Klang ihrer Worte.

Shaneka schilderte bis ins Detail jene Vorgänge, die sie schon in ihrem Bericht niedergelegt hatte. Bull hatte große Schwierigkeiten, sie nicht immer zu unterbrechen. Aber dies war ihre Geschichte, nicht seine. Von daher ließ er sie reden, kostete in aller Ruhe von den angebotenen Speisen und nippte immer wieder an seinem Fruchtsaft.

Endlich war Shaneka fertig. »Und jetzt bitte ich Sie, diesen Mann zu verhaften, dem Imperium meinen Aufenthaltsort zu melden und mein Schiff im Orbit festzuhalten, bis Entsatz kommt.«

Neftalan lehnte sich zurück und wischte den Mund in aller Ruhe mit einer roten Serviette ab. »Das hier ist eine Medowelt. Wir haben keine Möglichkeit, Ihr Schiff festzuhalten, wenn es die Besatzung nicht will.«

»Dann nehmen Sie wenigstens ihn gefangen! Erpressen Sie seine Besatzung! Spielen Sie auf Zeit, holen Sie Hilfe  tun Sie irgendetwas! Das Imperium wird es Ihnen danken.«

Der alte Ara seufzte. »Kommandantin Shaneka, leider kann ich Ihnen nicht damit dienen.«

»Erpresst er Sie? Bedroht er Sie?« Shaneka redete sich in Rage. »Ich versichere Ihnen: Die Besatzung der RANIR'TAN wird es nicht wagen, Ihre Welt zu bedrohen. Den Naats an Bord muss klar sein, dass das Imperium schreckliche Rache nehmen würde. Außerdem ist das Schiff kaum bemannt  die meisten Naats sind auf Landurlaub.«

»Jaja, der Landurlaub. Ungeschützt und fast unbemannt schwebt die RANIR'TAN über Isinglass XIV. Und der böse Verräter und Pirat, der sich als Hagnor ter Gaden ausgibt, hat sicherlich einen fiesen Plan, den er jetzt gleich in die Tat umsetzen wird.«

Shaneka funkelte ihn an. Bull genoss es, sie so zu sehen. Aber er durfte dies nicht zeigen, der Ara musste glauben, dass er Shanekas Problem ernst nahm. »Shaneka, ich muss Sie enttäuschen. Der böse Pirat ist stets ein treuer Diener des Großen Imperiums. Ich glaube, das reicht. Sie verstehen, wenn ich gerne mit meiner Kommandantin zurück an Bord der RANIR'TAN gehen würde?«

»Ich habe volles Verständnis. Kommandantin Shaneka, es war mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen.« Der Ara erhob sich und ging zur Tür. Mit einer Handbewegung öffnete er sie. Draußen warteten die beiden Aras. »Ich glaube, die Offiziere möchten zurück an Bord des Beibootes.« Dann wandte er sich wieder Bull zu. »Ter Gaden, Sie haben richtig gehandelt!«

Bull musste sich größte Mühe geben, seine Fassung zu bewahren, als er Shanekas Gesicht sah. »Ich danke Ihnen, Doktor Neftalan!« Dann nahm er Shaneka am Arm und führte die völlig verwirrte Kommandantin hinaus.

Den ganzen Weg durch den Gang zurück zur Landeplattform sprach Shaneka kein Wort. Im Beiboot angekommen, stierte Shaneka nur vor sich hin.

Bull musterte sie mitleidig. »Shaneka, Sie hatten keine Chance. Ich hätte mich gefreut, wenn Sie mich nicht verraten hätten. Aber ich kann völlig verstehen, dass Sie das tun mussten. Es ändert nichts an Ihrem Status an Bord der RANIR'TAN. Aber ich kann Ihnen versichern, dass ich Ihren Mut und Ihre Zielstrebigkeit zu schätzen weiß.«

»Was ... war das?« Sie schaute ihn aus vor Erregung tränenden Augen an.

Bull lächelte. »Ihr Freund Caine hat mich davon überzeugt, dass wir keinen Druck auf Sie ausüben dürfen. Es sei unmoralisch, wenn ich Ihnen drohe. Selbst wenn ich mich nachher entschuldigt hätte  ich hätte etwas getan, was ich zutiefst verabscheue.«

»Und stattdessen ...« Ihr fragender Blick ruhte auf Bull.

»Tja. Stattdessen hat ein freundlicher Naat an Bord Ihre medizinischen Unterlagen ein wenig frisiert. Sie wissen schon: der ständige Druck des Kriegsrechts, die Gefahr durch die Methans, ein ungeliebtes Kommando unter lauter Naats und dazu ein ausgesprochen fähiger Erster Offizier, der Druck auf Ihre Position ausübt. Dazu mussten wir nicht zu viel an Ihren Daten ändern, wenn ich das mal anmerken darf. Ter Gaden hat uns wirklich in die Hände gespielt mit seinen Berichten über Sie.«

»Es gibt ... Berichte über mich?«

»Oh, das wussten Sie nicht?«, flötete Bull. »Die Dateien waren gut versteckt, aber ter Gaden hat alle Ihre Handlungen dokumentiert und kommentiert. Also mussten wir nur ein wenig daran herumfuhrwerken. Und schon waren Sie die kranke Kommandantin, die nur aufgrund ihrer untadeligen Karriere weiterhin Kommandantin ist. Und der Erste Offizier holte sich medizinische Hilfe, um Sie abzusetzen.«

»Sie haben ... mein Leben zerstört.« Sie sank vornüber.

»Nein.« Bull stand auf, ging zu ihr hinüber und berührte ihre Schulter. Sie wich nicht aus. »Es gibt unter Aras eine Art Arztgeheimnis. Ich habe dafür gesorgt, dass Ihre Unterlagen nirgends auf Isinglass gespeichert werden. Die einzige Kopie geht an mich. Und meine Kopie wird in den Schiffsdateien nirgends zu finden sein, wenn Jeethar auch nur halb so gut ist, wie er immer behauptet.«

Shaneka blickte auf. Bull zog seine Hand zurück.

»Warum tun Sie das alles?«, fragte sie ihn.

»Ich habe es schon tausendmal gesagt und ich sage es wieder: Ich habe einen Freund, und er braucht mich.«

Ein Ruck ging durch die Arkonidin. »Ich werde diesen Satz bereuen: Es muss gut sein, einen Freund wie Sie zu haben.«

»Wenn Sie meinen Freund kennen würden, würden Sie das verstehen.«



Zwei Naats begleiteten Shaneka in ihre Kabine. Jeethar und Caine hatten nur gewartet, bis sie verschwunden war, dann gingen sie neugierig auf Bull zu. »Wie ist es gelaufen?«

Bull lachte. »Prächtig. Ihr zwei seid ein Superteam. Hochwürden, ich danke Ihnen für die längere Belehrung in Moraltheorie.« Er nickte dem älteren Mann freundlich zu.

»Erstens bin ich nicht Hochwürden, und zweitens war es keine Moraltheorie, aber ich bedanke mich für das Lob.«

»Bloß nicht so bescheiden.« Caine war es peinlich, gelobt zu werden. Bull zeigte dem Naat den erhobenen Daumen. »Jeethar: großartige Leistung. Der Ara scheint keinen Verdacht geschöpft zu haben. Und ich rechne stündlich mit einem Bericht Neftalans.«

Der Naat lächelte unergründlich. »Nicht nötig. Der alte Ara muss ihn hektisch diktiert haben, als ihr beide euch im Beiboot befandet. Und das nur, um uns loszuwerden ... Es ist alles so, wie erwartet. Die arme Shaneka leidet unter einer Wahrnehmungsstörung. Sie kann dem Druck ihrer Aufgabe nicht standhalten. Der Ara empfiehlt eine Weiterleitung des Berichts an die Flottenleitung. Zwischen den Zeilen schlägt er vor, Shaneka sofort des Kommandos zu entheben.«

»Gut. Und der Bericht ging wirklich nur an uns?«

»Soweit ich das kontrollieren kann, hat der Ara Wort gehalten.«

Bull rieb sich erfreut die Hände. »Nun zum eigentlichen Zweck unserer Mission. Gibt es eine Spur von Rhodan? Ein neues Kreuzworträtsel?«

Caine schüttelte den Kopf. »Nein, das nicht. Aber wir haben eine Spur.«

»Schießen Sie los!«

Caine trat einen Schritt zurück, zeigte auf den Naat neben ihm. »Das erzählt besser Jeethar. Er hat sie ausfindig gemacht.«

Der Naat, er trug wieder ein schreiend buntes Hawaiihemd, zögerte. Dann schüttelte er die Befangenheit ab. »Es war eigentlich nicht schwer. Perry Rhodan und seine Begleiter sind mit dem Mehandorschiff IMH-TEKER auf Isinglass eingetroffen. Ihr Ziel war, in einer der Kliniken ihre Individualsignatur ändern zu lassen, um unerkannt nach Arkon vorstoßen zu können.«

»Haben sie es geschafft?«, fragte Bull.

»Ich schätze, ja. Allerdings hat es Verwicklungen gegeben. In einer Klinik ist es zu einer Explosion und anschließenden Kämpfen gekommen.«

»Man hat sie entdeckt?«

»Möglich. Aber was immer geschehen ist, muss den Aras so peinlich sein, dass sie alle Spuren verwischt haben.«

»Das heißt, wir haben Perrys Spur verloren?«

»Nein.« Jeethar verzog seinen lippenlosen Mund zu etwas, das einem irdischen Grinsen gleichen sollte. »Ich habe mir erlaubt, mir zusammen mit Quatiks Hilfe Zugang zur Positronik des zentralen Raumhafens zu verschaffen. Und ich habe das hier gefunden ...«

Er gab der Kugel, die seinen Kopf umschwirrte, ein Zeichen. Ein Holo entstand. Eine Wartehalle des Raumhafens. Das Bild zoomte heran und erfasste eine Gruppe, bei deren Anblick Bulls Herz einen Satz machte.

Perry!

Und Crest und Atlan. Und die zierliche Ishy Matsu, die neben dem Hünen Iwan Goratschin noch zerbrechlicher wirkte. Und war das nicht Belinkhar?

»Ja, es ist die ehemalige Matriarchin von KE-MATLON«, erriet der Naat seine Gedanken. »Sie hat ihren Tod nur vorgetäuscht.«

»Und was hat dieser Panther neben Perry Rhodan zu bedeuten?«, schaltete sich Caine ein, der das Foto offenbar zum ersten Mal zu Gesicht bekam.

»Ein Purrer«, antwortete Jeethar. »Eine Halbintelligenz. Purrer werden von wohlhabenden Arkoniden gerne als Leibwächter benutzt.«

»Wie kommt Perry zu einem ... einem Purrer?«

»Darauf kann ich Ihnen keine Antwort geben. Aber ich kann Ihnen sagen, auf welchem Raumer sich Rhodan und seine Gefährten eingeschifft haben: der HETH-KAPERK. Ein Mehandorraumer mit Ziel Hela Ariela.«

»Hela Ariela? Das Sonnenleuchtfeuer auf dem Weg nach Arkon? Dann ... dann hat der alte Halunke es mal wieder geschafft!« Bull musste den Impuls unterdrücken, dem Naat auf die Schulter zu klopfen.

»Offenbar.«

»Worauf warten wir dann noch? Brechen wir sofort nach Hela Ariela auf!«

»Nicht so hastig. Die HETH-KAPERK hat Hela Ariela nicht erreicht. Nicht direkt wenigstens. Ein Maschinenschaden zwang sie zu einem Zwischenstopp. Beim Weiterflug waren Rhodan und seine Begleiter nicht mehr an Bord.«

»Ein Zwischenstopp?«, wiederholte Bull. »Wo?«

»Auf Trebola.«

»Dann haben wir unser nächstes Ziel. Vielen Dank euch beiden. Hervorragend gemacht!«

Caine lächelte verlegen, Jeethar wirkte erfreut. »Ohne Caine hätte ich es nicht geschafft. Und er hat das Kreuzworträtsel in kürzester Zeit gelöst.«

»Haben Sie es mitgebracht?«, fragte Bull.

Caine griff in seine Tasche und reichte Bull einen Zettel. Bull warf einen Blick darauf. Sein Blick blieb an dem Papier hängen; er studierte es eingehend. »Was ist das hier am Rand? Das ist nicht Rhodans Schrift!«

»Das ist meine Schrift«, gab Caine verschämt zu. »Ich habe ein wenig herumgekritzelt, um beim Nachdenken einen klaren Kopf zu kriegen.«

Bull las die Frage auf dem Zettel und die Antwort vor, die Caine in vier senkrechten Kästchen an den Rand gemalt hatte: »Antwort auf alle Fragen, vier Buchstaben senkrecht: Gott.«

Caines Kommentar war kaum zu hören: »Mir hilft so etwas beim Nachdenken.«


12.

Zu schlafen, vielleicht zu träumen

An Bord der RANIR'TAN, 10. Juni 2037



Shaneka erwachte nur mühsam. Viele Bilder geisterten vor ihrem inneren Auge. Ein Gesicht formte sich. War das ihr Erster Offizier, Hagnor ter Gaden? Nein, das war nicht der arkonidische Schnösel. Es war dieser andere Mann, Bull, der sich als ihr Erster ausgegeben hatte.

Ihr Schiff war erobert und in den Händen von Piraten. Aber eigentlich benahmen sie sich ganz gesittet ... Dann drängte sich ein anderes Gesicht in den Vordergrund. Ein alter Ara ... Bull hatte sie auf Isinglass auflaufen lassen! Auf einmal war sie angeblich verrückt, unfähig, ihre Wahrnehmungen einzusortieren.

Bull hatte sie vorgeführt  aber er hatte auch versprochen, dass diese Episode nicht gemeldet würde.

Sie blinzelte. Jemand beugte sich über sie. Ein freundliches Gesicht mit heller Haut. Der Kopf wurde von einem Haarkranz geziert. Caine.

»W... wo bin ich?«

»Ganz ruhig. Bull hat Anweisung gegeben, Sie aus dem Tiefschlaf zu holen.«

»Warum ...« Es bereitete ihr Mühe, Worte zu formen. Aber langsam wurde ihr Geist klarer. Sie bewegte die Finger, wackelte mit den Zehen. Alles noch vorhanden.

Caine lächelte sie an. »Bull war nach den Ereignissen auf Isinglass XIV der Meinung, dass er Sie gerne eine Weile aus den Augen hätte. Und da haben wir Sie auf Eis gelegt. Nicht ganz mit Ihrer Kooperation, wie ich bemerken möchte.« Caine hob in einer verlegenen Geste die rechte Hand. Auf dem Handrücken war der Abdruck eines Oberkiefers zu sehen. Die Zähne mussten sich tief in die Haut gegraben haben, denn die Ränder des Kiefers waren immer noch gut zu sehen.

»War ... ich das?«, presste Shaneka hervor.

»Na ja.« Caine nahm die Hand verlegen aus ihrem Blickfeld. »Sie waren nicht sehr kooperativ. Wahrscheinlich glaubten Sie, wir hätten endlich eine Möglichkeit gefunden, Sie umzubringen.« Seine Worte sollten lustig klingen, aber die Freude erreichte nicht seine Gesichtszüge.

»Es tut mir leid.« Endlich konnte sie wieder zusammenhängend sprechen. »Aber warum werde ich jetzt geweckt?«

»Wir nähern uns dem nächsten Punkt unserer Suche. Bull ist der Meinung, dass Sie ihm in der Zentrale behilflich sein könnten.«

»Glaubt er denn immer noch, ich würde kooperieren?« Shaneka blieb skeptisch, was die Einschätzung von Bulls Beweggründen betraf.

Dieses Mal erreichte eine verhaltene Freude Caines Augen und Mundwinkel. »Die Hoffnung stirbt zuletzt.« Er reichte Shaneka die Hand, um ihr aus der Tiefschlafliege aufzuhelfen. Sie übersah seine angebotene Hilfestellung und kletterte aus der Liege. Sofort musste sie nach dem Rand greifen, weil ihr wieder schummerig wurde. Caine griff nach ihrem Ellbogen, um sie zu stützen.

Shaneka atmete mit geschlossenen Augen einige Male tief durch. »Danke, es geht schon.« Caine nahm seine Hand von ihrem Ellbogen. Shaneka warf ihm einen dankbaren Blick zu. »Die Zentrale?«

»Ja. Aber nicht sofort. Bull bat darum, dass Sie sich erst ein paar Stunden erholen.«

Unwirsch schüttelte sie den Kopf. »Nein. Führen Sie mich sofort in die Zentrale!«

»Wenn Sie meinen. Aber ist das wirklich eine gute Idee?«

Sie schnaubte nur. Gemeinsam verließen sie die Tiefschlafkammer.



Bull schaute überrascht auf, als Caine in Begleitung von Shaneka die Zentrale betrat. »Ich konnte sie nicht dazu überreden, sich noch ein wenig auszuruhen«, teilte Caine mit.

Shaneka blieb einen Schritt vor Bull stehen. »Sie wollten mich sprechen?«

»Ja.« Bull musterte sie von oben bis unten. »Sind Sie dienstfähig?«

»Völlig.«

»Einverstanden. Zu Ihrer Information: Wir nähern uns dem Trebola-System. Dort ist unser nächstes Ziel.«

»Gut.«

Bull winkte kurz einem der Naats. Sofort bildeten sich einige Holos vor Shaneka.

»Dies sind alle wichtigen Informationen über das System. Das hier ist Trebola« Bull deutete auf das linke Holo. »Daneben ist der Nachbarplanet Khebur.« Shaneka fiel auf, dass Bull und sie in die Routine von Kommandantin und Erstem Offizier gewechselt waren. Nur dass er mir lieber ist als der arrogante ter Gaden. Nein, er ist ein Pirat. Sie konzentrierte sich auf die Holos.

Sie brauchte nicht lange, um die Informationen aufzunehmen. Trebola war eine beeindruckend schöne Welt. Die Hauptstadt bestand aus einem Gewimmel von Türmen, Brücken und Wegen, die unter dem Licht der Sonne wie Perlmutt schillerten. Viele Bauten waren sehr filigran. Mitten zwischen diesen anmutigen Gebäuden erhob sich ein hoher Turm, der mit einem Weltraumlift verbunden war. Der Baustil entsprach nicht dem Stil der anderen Gebäude. Und er war als Einziger nicht durch Spinnenseide mit einem der anderen Gebäude verbunden. In diesem Turm waren die Unterkünfte des Fürsorgers untergebracht. Niemand sonst würde sich sonst so klar von der Bevölkerung abgrenzen.

Shaneka las einige der Namen der wichtigsten Gebäude und Orte. Es gab eine Allee des tausendfachen Glanzes, einen Tempel der blühenden Sonne, die Straße des festen Netzes und viele andere, stets blumig benannte Orte. Sie vergrößerte die Ansicht. Als würde sie in die Straßenschluchten hinunterschweben und könnte die wundervollen Gebäude aus der Nähe sehen. Eine Weile saugte sie die Bilder in sich auf, um die Gebäude kreisend, um dann wieder aus dem Bild herauszuzoomen und die Stadt aus der Höhe zu betrachten.

Dann beschäftigte sie sich mit den Ureinwohnern. Die Trebolaner waren fast so groß wie normale Arkoniden. Es waren Spinnenwesen, die Intelligenz entwickelt hatten. Ein zweigeteilter Körper mit acht Beinen am Oberkörper. Erstaunlich war, wie zerbrechlich sie aussahen. Die acht Beine trugen den Körper, aber das taten sie nur in der deutlich geringeren Schwerkraft Trebolas problemlos.

Sie litt nicht unter Arachnophobie. Daher betrachtete sie die fremden Wesen in ihrer ganzen Faszination. Sie drehte mit einer schnellen Handbewegung die holografische Ansicht eines Trebolaners, dann beobachtete sie ihn in Bewegung. Danach musterte sie eine Aufzeichnung einer Gruppe von Trebolanern, die sich mit dem Transport von Spinnenseide beschäftigten. Die Trebolaner kannten eine fast unüberschaubare Anzahl von Varianten dieses Materials. Viele davon  wie etwa die Tarnseide  mit Eigenschaften, die sie für das Imperium höchst attraktiv machten. Doch die Trebolaner hatten es bislang verstanden, die Geheimnisse der Seidenherstellung für sich zu behalten.

Shanekas Blick wanderte zum Holo des Nachbarplaneten Trebolas. Khebur war eine Wüstenwelt mit einer Schwerkraft, die geringfügig über der Arkons lag. Seine Sauerstoffatmosphäre war für die Trebolaner atembar, doch die doppelt so hohe Anziehungskraft überforderte ihre Körper. Es existierte nur eine kleine Kolonie der Spinnenwesen auf Khebur. Und selbst diese wurde dort lediglich von religiösem Eifer gehalten: Angeblich war dort vor einigen Jahrhunderten ein Raumschiff der »Goldenen« havariert, einer hochstehenden Zivilisation, die dem Imperium unbekannt war. Der Raumfahrer Vidaarm war auf die Goldenen gestoßen. Er hatte es fertiggebracht, das fehlende Ersatzteil für ihr Schiff auf Trebola anfertigen zu lassen. Doch als er nach Khebur zurückgekehrt war, hatte er anstelle des Schiffes lediglich ein Trümmerfeld vorgefunden.

Vidaarm war zum Herrscher Trebolas aufgestiegen, der Landeplatz der Goldenen war zur Kultstätte für die Spinnenwesen avanciert, vor neugierigen Blicken durch einen Schirm aus Tarnseide geschützt. Jeder Wunsch, jedes Gesuch, sich dort Zutritt zu verschaffen, war in der Vergangenheit von den Trebolanern abgelehnt worden. Aber dem Bericht eines gewissen Quetain Oktor war zu entnehmen, dass sich dort nichts befand, was das Interesse der Arkoniden rechtfertigte.

Shaneka kannte genug heidnische Heiligtümer, um das Muster zu erkennen. Der Ort war für die Ureinwohner wichtig, oft war er auch tabu. Wenn man dieses Tabu brach, dann hatte man einen Aufstand zu verantworten  und die Ergebnisse dieser Untersuchungen waren das in den meisten Fällen gar nicht wert.

Shaneka betrachtete die Bilder in aller Ruhe. Bull unterbrach sie nicht, sondern beschäftigte sich auffällig leise mit anderen Aufgaben.

Als sie fertig war, ging sie zwei Schritte auf Bull zu. »Und warum wecken Sie mich? Kann ich Ihrer Meinung nach besser mit Spinnen reden als Sie?«

»Nein, darum geht es nicht.« Ein anderes Holo erschien vor ihr. Darauf waren Schiffsbewegungen im Trebola-System zu sehen.

Sie schaute erstaunt auf die Schiffskennungen und die vielen farbigen Körper. »Ein ganzer Verband des Großen Imperiums. Sie haben doch nicht vor, den anzugreifen?«

»Shaneka! Haben Sie so wenig über uns gelernt?«

»Ich bin mir manchmal unsicher.«

Bull drehte sich zu Jeethar. »Senden!« Der Naat kam dem Befehl sofort nach.

»Was tun Sie da?«, fragte Shaneka.

»Ich übermittle dem Verband unsere Zustimmung zu dem Marschbefehl. Natürlich soll sich die RANIR'TAN diesem Verband anschließen. Dann warten wir auf weitere Befehle.«

»Wir haben einen Marschbefehl? Bull, warum weiß ich nichts davon?« Unbewusst fiel sie wieder in den Tonfall, den sie ihrem bisherigen Ersten Offizier gegenüber stets angeschlagen hatte.

»Nun ja, Jeethar hat ein wenig nachgeholfen ...«

»Und Sie glauben, dass Sie so einfach einen Marschbefehl fälschen können?« Shaneka war von der Dreistigkeit Bulls überrascht.

»Schon geschehen«, mischte sich Jeethar ein. »Und keiner hat die Echtheit infrage gestellt. Wir werden kommentarlos aufgefordert, uns dem Verband anzuschließen.«

»Na also«, kommentierte Bull. »Geht doch.«


13.

Audienzen

Im Palast Vidaarms, Trebola, 10. Juni 2037



Eines musste man Talamon Giwan da Gemerol lassen: Der Fürsorger gab in seiner Paradeuniform eine beeindruckende Figur ab. Wie eine fleischgewordene Manifestation dessen, wofür das Große Imperium stand: Sicherheit, Macht, Frieden.

In den vergangenen Monaten war Trebola kein Beispiel dafür, dass Arkon bereit war, diese Versprechen auch zu erfüllen. Der ehemalige Fürsorger Quetain Oktor hatte den Palast des Herrschers mit Naatsoldaten stürmen lassen. Vidaarm war dem Zugriff entkommen, aber trotzdem werteten die Arkoniden den Angriff als Erfolg. In den vorhergehenden Jahrzehnten war die Garnison nur in Notfällen eingesetzt worden. Der Sturm auf den Palast war das erste Anzeichen dafür, dass das Imperium bereit war, nun hart durchzugreifen. Und dies war eine Entwicklung, die nicht nur den Trebolanern nicht gefiel ...

Erschwerend kam hinzu, dass Arkon das Kriegsrecht ausgerufen hatte. Talamon bezweifelte, dass die Bedrohung durch die Methans tatsächlich so groß war, wie der Regent behauptete. Aber allein dass der Herrscher zu diesem Mittel gegriffen hatte, bereitete ihm Sorgen. Für Talamon war es ein Zeichen von Schwäche. Und wer schwach war, Angst hatte, neigte dazu, blind um sich zu schlagen.

Talamon musste sich die Augen reiben und sich konzentrieren, um scharf zu sehen. Überanstrengung, konstatierte er sachlich. Seine Suche nach Belinkhar war schwieriger, als er zuzugeben bereit war. Schluss damit!, rief er sich selbst zur Ruhe. Er musste sich jetzt um ihr Auftreten kümmern.

Elnatiner hatte einen Stoff gewählt, der farblich mit seinem grünbraunen Ton perfekt zu seinem Chitinpanzer passte. Talamon trug ein lilafarbenes Hemd mit Rüschenärmeln, dazu eine dunkle Hose. Trotzdem verblasste er neben dem blendend weißen Aussehen des Arkoniden. Talamon ärgerte sich ein wenig darüber, dass er sich nicht mehr Mühe gegeben hatte.

Wir reden mit Spinnen, rief er sich selbst ins Gedächtnis. Denen wird egal sein, wie Säugetiere aussehen.

»Wir danken noch einmal für die Einladung«, begrüßte er den Fürsorger.

»Es ist mir eine Freude.« Da Gemerol merkte man keine Emotion an. Doch Talamon glaubte, im Gesicht des Fürsorgers eine gewisse Erheiterung zu lesen.

Sie warteten schon seit einigen Minuten auf das Auftauchen des Trebolaners, der sich nach dem Ableben Vidaarms zum Regenten des Fürstentums Trebola ausgerufen hatte. Talamon schaute sich in der Zeit in Ruhe um: Die Räumlichkeiten waren beeindruckend schön. Sie hielten sich in einer Kammer auf, die fast kugelförmig war. Die drei Ausgänge befanden sich im Abstand von exakt 120 Grad an der Außenseite. Die Decke war mit einem Fadengeflecht verziert, welches diese optisch auf etwa zweieinhalb Meter senkte. Doch sah man durch die hauchdünne Seide die Kuppel, die sich über ihnen erhob. Starke, fast armdicke Stränge durchkreuzten deren oberen Teil. Sie gaben den dünnen Strängen Halt, die filigran und ohne erkennbares Muster den Raum durchkreuzten.

Talamon legte den Kopf in den Nacken. Er versuchte, in dem Verlauf der Fäden ein System zu erkennen. Es gelang ihm nicht.

Ein Trebolaner in einem Lederoberteil, aus dem seine vier oberen Gliedmaßen ragten, betrat den Raum. »Ihr Gastgeber möchte seine Gäste begrüßen. Bitte folgen Sie mir.«

Der Fürsorger ging als Erster, ihm folgten nacheinander Talamon und Elnatiner. Der nächste Raum entsprach im Aufbau dem vorigen, nur dass er ihn in der Größe um das Dreifache übertraf. Die Spinnenseide begann erst in ungefähr vier Metern Höhe, aber hier bildeten die Stränge ein Muster. Es wirkte wie eine geometrische Übung in gleichschenkligen Neunecken, deren Außenkanten von dünnen Spinnenfäden gebildet wurden. In der Mitte des Raumes stand ein Trebolaner.

»Fürsorger, ich freue mich, Sie und Ihre Begleiter begrüßen zu dürfen.«

Giwan da Gemerol stellte sie dem Regenten vor. Talamon hatte den Eindruck, dass der Trebolaner ihn neugierig musterte. Vielleicht weil er herausbekommen will, ob ich auch ein Arkonide bin? »Darf ich bekannt machen: Kor-Ach-Ett, Regent von Trebola.«

»Willkommen!« Nach einigen ausgetauschten Höflichkeitsfloskeln wandte sich der trebolanische Regent wieder an den Arkoniden. »Sie haben um eine Audienz gebeten.«

»Es freut mich, dass wir allein mit Ihnen sprechen können.«

»Gern geschehen«, erwiderte der Trebolaner freundlich. Talamon war klar, dass sie alle unauffällig überwacht wurden. Niemand in der Position des trebolanischen Regenten würde sonst einem Treffen wie diesem zustimmen.

Da sein Gegenüber nicht antwortete, fuhr der Fürsorger fort: »Viel ist in der letzten Zeit passiert. Die Veränderungen auf Trebola und die Veränderungen im Imperium geben uns Gelegenheit, unsere Beziehungen auf eine neue Grundlage zu stellen.«

Jetzt reagierte Kor-Ach-Ett. »Bitte erklären Sie Ihre Worte.«

»Nun«, antwortete da Gemerol, »nach dem Verschwinden des Fürsten gab es ein Machtvakuum auf Trebola. Es freut mich, es freut das Imperium, dass die vakante Position durch jemanden ausgefüllt wird, der so viel Erfahrung in Staatsgeschäften hat wie der ehemalige Erzfürst und Kämmerer Vidaarm. Niemand wäre besser geeignet als Sie, diese Position auszufüllen.« Da Gemerol machte eine kurze Kunstpause. »Ob die Bezeichnung Regent eine weise Wahl war, wird sich erweisen. Denn so müssen Sie Ihr Verhalten immer  bewusst oder unbewusst  an jenem vorbildhaften Verhalten messen, das der arkonidische Regent an den Tag legt.«

Talamon war nicht sicher, ob hier nicht eine Prise Ironie mit im Spiel war  und auch eine unterschwellige Drohung. Der arkonidische Vertreter war nicht dumm, ihm war sicherlich nicht entgangen, dass der Trebolaner mit der Wahl seines Titels das Große Imperium herausforderte.

Der Trebolaner schwieg. Da Gemerol fuhr fort, ihm seine Sicht darzulegen: »Auch die Situation im Großen Imperium hat sich geändert. Das Kriegsrecht wurde ausgerufen. Die Methans, die wir besiegt glaubten, stehen wieder bereit, einen Angriff zu wagen. Jetzt entscheidet sich, wer ein Freund des Großen Imperiums ist und wer nicht. Und die Trebolaner sind ...«

Die offene Frage des Arkoniden wurde nicht sofort beantwortet. Kor-Ach-Ett überlegte einen Moment. »Ja, wir sind Freunde des Großen Imperiums.«

»Dann werden Sie sicher verstehen, dass jetzt der richtige Zeitpunkt ist, das Geheimnis des Produktionsverfahrens für trebolanische Tarnseide an das Imperium zu übergeben. Das Imperium muss alle Mittel aufbieten, um sich und seine Freunde vor den Methans zu schützen.«

»Wie in der Vergangenheit auch müssen wir dieses Ansinnen ablehnen.« Der Trebolaner blieb bei seinen Worten völlig ruhig. Talamon war nicht klar, ob das Spinnenwesen wusste, was es da gerade getan hatte: Es hatte eine Forderung des Imperiums abgelehnt.

Zu seiner Überraschung fuhr der arkonidische Fürsorger nicht aus der Haut, sondern redete weiter auf den Trebolaner ein.

»Unter Umständen habe ich mich nicht verständlich ausgedrückt. Arkoniden und Trebolaner werden nicht getrennt fallen, wenn die Methans siegen. Diese Wesen kennen keine Gnade. Sie unterscheiden nicht zwischen verschiedenen Fraktionen, wir sind für sie alle Feinde. Ihre Mentalität lässt so etwas wie die Neutralität anderer Parteien nicht zu. Ohne den Schutz des Großen Imperiums werden Sie vernichtet, wenn die Methans Sie entdecken. Ist Ihnen das in allen Konsequenzen klar?«

»Ich bin nicht in der Lage zu beurteilen, ob Ihre Einschätzung der Situation richtig ist«, antwortete der Trebolaner diplomatisch. »Aber meine Antwort bleibt dieselbe: Die Tarnseide bleibt unser Geheimnis.«

Der Arkonide nahm erneut Anlauf. »Die Tarnseide wäre ein wichtiger militärischer Vorteil gegenüber den Methans. Sie könnte kriegsentscheidend sein. Wollen Sie wirklich, dass wir von den Methans überrannt werden, weil Sie aus Tradition und Angst auf einem Geheimnis beharren, das unser aller Leben retten könnte?«

Talamon musterte den Arkoniden unauffällig. Trotz der starken Worte, die dieser gewählt hatte, blieben seine Züge fast unbewegt.

»Ich wiederhole mich nur ungern«, antwortete der Trebolaner, »aber die Tarnseide bleibt unser Geheimnis.«

Der Arkonide dachte einen Moment nach. »Ich bin mit Ihrer Antwort nicht zufrieden, aber ich werde Sie nicht zwingen. Ich würde gerne einen weiteren Wunsch formulieren.«

»Bitte, formulieren Sie.«

»Gewähren Sie unseren Wissenschaftlern Zugang zu Vidaarms Landeplatz auf Khebur.«

»Niemals!«

»Aber warum nicht?« Da Gemerol tat überrascht. »Mithilfe der Spezialisten des Großen Imperiums wäre eine weitere Erforschung des Wracks der Goldenen möglich. Unsere Technologie in Verbindung mit Ihren Erkenntnissen wird sicherlich zu einem immensen Zuwachs an Wissen führen  Wissen, das wir gerade wegen der akuten Bedrohung dringend brauchen.«

»Sie müssen verstehen, dass der Landeplatz auf Khebur der heiligste Ort unserer Kultur ist. Um ihn dreht sich unsere ganze Zivilisation, diese Stelle ist das Fundament von allem, woran wir glauben. Und Sie verstehen sicher unsere Vorbehalte gegen die Arkoniden und das Große Imperium  schon gar nach dem Sturm auf den Palast meines Vorgängers.« Kor-Ach-Ett schwieg einen Moment, aber keiner der Anwesenden wollte diese Aussage kommentieren. »Und der Raub von Vidaarms Zepter ist ein unfassbarer Akt der Barbarei«, fuhr er fort. »Es war schwierig genug, dieses Ereignis zu verdauen. Mein Volk wird es nicht verstehen, wenn ich in dieser Situation den Arkoniden Zugang zu unserem Heiligtum verschaffe.«

»Ich verstehe«, antwortete da Gemerol. »Und ich kann Ihre Argumentation gut nachvollziehen. Aber meine beiden Begleiter sind keine Arkoniden.« Er deutete erst auf Talamon, dann auf Elnatiner. »Dieser Herr ist ein Mehandor; zwar ist seine Zivilisation mit der meinen verwandt, doch unsere Wege trennten sich vor so vielen Jahrtausenden, dass nur noch alte Sagen davon berichten. Und sein Begleiter ist Volater. Ein Wesen, das sich von uns und von Ihnen unterscheidet. Ich verstehe, dass Sie keinem Arkoniden den Zugang zu Ihrem Heiligtum erlauben möchten. Aber ist es denn zu viel verlangt, wenn ich für meine Begleiter Zutritt zu der Anlage erbitte? Im Imperium gilt das Kriegsrecht. Es ist wichtig, herauszufinden, wer unser Freund ist und wer nicht. Als loyaler Freund des Großen Imperiums werden Sie meinen Wunsch nicht abschlagen, oder?«

Es herrschte gespannte Stille. Talamon musterte den Arkoniden verärgert. Der Volater und er waren benutzt worden. Sie hatten das System zum richtigen Zeitpunkt erreicht, um als Joker in der Hand des Arkoniden in dieser Situation die richtige Entscheidung zu erzwingen. Natürlich schwang da eine Spur von Bewunderung in ihm mit. Immerhin war er selbst mit einem Trick in diesem System aufgenommen worden. Warum sollte er nicht respektieren, dass auch der Arkonide mit den Dingen spielte, die ihm das Schicksal zuteilte?

Kor-Ach-Ett schaute von dem Arkoniden zu dessen Begleitern. Seine obersten zwei Extremitäten bewegten sich ständig. Es vergingen einige Momente, bevor er wieder zur Sprache fand. »Wir Trebolaner sind loyale Verbündete des Imperiums. Es wird uns eine Freude sein, dem Mehandor und dem Volater Zugang zu unserem Heiligtum zu bieten. Aber jetzt muss ich diese Audienz beenden. Wichtige Staatsgeschäfte rufen mich. Und wir müssen den Besuch der beiden vorbereiten. Sie entschuldigen mich.« Ohne ein weiteres Wort verließ er den Raum.

Der Arkonide sprach seine Gäste direkt an. »Herzlichen Glückwunsch! Sie erhalten eine Gelegenheit, von der andere seit vielen Generationen nur träumen.«

Trotzdem fühlte sich der Mehandor nicht geehrt, sondern eher so, als wäre er ein Volater, dem man gerade Sonnenschutzcreme für seinen Chitinpanzer verkauft hatte. Verarscht.

Und jetzt musste er etwas trinken, um den schalen Geschmack loszuwerden, der sich auf einmal in seinem Mund ausbreitete.


14.

Kennen Sie diesen Mann?

Im Trebola-System, 10. Juni 2037



Caine war mit der Entwicklung sehr zufrieden. Das Verhältnis zwischen Shaneka und Bull hatte sich ein wenig entspannt. Da waren zwar die kleinen Sticheleien, aber manchmal war auch ein gut gemeintes Frotzeln zu spüren, das es in den ersten Unterhaltungen auf keinen Fall gegeben hatte.

Caine war nichts Menschliches fremd. Er wusste, dass man nur zwei Möglichkeiten hatte, mit Menschen umzugehen, mit denen man lange unterwegs war: Liebe oder Hass. Nicht immer wurde dieser Hass virulent, nicht immer wurde diese Liebe zu einem alles umfassenden Gefühl, aber oft war es so, dass man feststellte, dass einem der Mensch fehlte, mit dem man viel Zeit verbracht hatte. Die Entwicklung, die er bei Shaneka und Bull beobachtete, ging in diese Richtung. Bull hatte Shaneka mitgeteilt, dass er nicht vorhatte, sie mit hinunter auf den Planeten der Spinnen zu nehmen. Seine Suche nach Rhodan war das Ziel  und er hatte dabei keine Zeit und Lust, Babysitter für die Arkonidin abzustellen.

Bull hatte Shaneka erklärt, dass er ihr nicht traute  und sie bestätigte ihm gerne, dass er keinen Grund dazu hatte. Trotzdem wäre sie gerne auf Landurlaub gegangen. Ihre Alternativen waren nicht sehr berauschend: Tiefschlaf oder Haft. Bull bat sie zwar in die Zentrale, damit sie ihm Fragen zur Schiffsführung beantwortete. Oft arteten diese Treffen in längere Diskussionen über die Politik des Großen Imperiums aus. Aber es war klar, dass sie am Ende des Gesprächs in ihre Kabine zurückkehren würde, als Gefangene.

Bull und seine Besatzung durften wie alle anderen Besatzungen des Verbands ab und an Landurlaub auf Trebola nehmen. Viele Arkoniden lehnten das Angebot ab, sodass die Besatzung der RANIR'TAN trotz ihres verspäteten Eintreffens sehr bald die Gelegenheit erhielt, sich in Gruppen auszuschiffen.

Caine hatte viele Gespräche mit Shaneka geführt. Tief in ihrem Herzen war sie sich unsicher über ihre Loyalität. Aber nie verriet er etwas über den Inhalt ihrer Unterhaltungen an Bull. Dieser hatte zwar mehrere Male versucht, das Gespräch unauffällig auf die Lage zwischen Caine und Shaneka zu bringen, aber Caine hatte deutlich gemacht, dass er darüber nicht sprechen wollte. Und Bull hatte diese Aussage letztlich akzeptiert.

Bull wandte sich an Caine und den jungen Naat: »Ich möchte, dass wir nur nach einem Hinweis auf den Verbleib von Perry Rhodan suchen. Bis jetzt war es relativ einfach, seinen Spuren zu folgen. Aber wir hatten es auch mit Arkoniden zu tun, bei denen er Hinweise hinterlassen konnte. Ich weiß nicht, wo unser Ansatzpunkt bei einer Spinnen-Art sein soll.«

»Wir werden ihn finden«, beruhigte ihn Caine.

»Hoffentlich.« Bull seufzte.

»Werden alle Naats den Auftrag erhalten, nach Hinweisen zu suchen?«, fragte Jeethar.

»Nein«, beschied ihm Bull. »Ich habe mir darüber Gedanken gemacht. Aber bis jetzt bin ich immer erkannt worden, weil ich ein Mensch bin. Perry hat es so geplant, dass seine Hinweise von Menschen gefunden wurden  und seine Kreuzworträtsel waren auch eindeutig auf Menschen zugeschnitten. Die Verbindung zu den Naats wird man nicht herstellen können. Landurlaub für die Naats ist also kein Problem, aber bitte in kleinen Gruppen. Ich denke daher, dass Caine und ich eine Gruppe bilden sollten  mit einem Naat als Verstärkung.« Er lächelte Jeethar fragend an.

»Ich vermute mal, dass man sich um diese Position noch bewerben kann?« Der Naat gab das Äquivalent eines Lächelns zurück.

»Jeethar, du bist gebucht!« Bull strahlte den Naat fröhlich an. »In einer halben Stunde erwarte ich Sie beide als Landgänger gekleidet  wobei das nur bei Caine und mir zum Problem werden dürfte.« Bull warf dabei einen vielsagenden Blick auf Jeethars neues Hawaiihemd, das einen Kakadu vor einer Blumenkulisse in schillernden Farben zeigte.

»Wieso?«, antwortete dieser amüsiert. Dabei blickte er vielsagend an seiner Kleidung hinunter.



Die leichtere Schwerkraft hatte am Anfang zu einigen Gewöhnungsschwierigkeiten geführt. Aber Caine genoss es, wie ein junger Mann auszuschreiten. Die Last des Alters, die sonst auf seinen Schultern lag, war wie weggeblasen.

Es war faszinierend, wie viele Facetten Gottes Schöpfung zuließ. Auf Trebola waren es nicht die Säugetiere, die den Garten Eden verlassen hatten. Oder die Leiter der Evolution erklommen hatten, wenn man dieser Denkschule den Vorzug gab.

Es waren Spinnen, die Intelligenz entwickelt hatten. Caine beobachtete die Trebolaner eingehend. Jetzt fiel ihm auch auf, woran ihr Aussehen ihn erinnerte: Ihre Körpermitte war eng eingeschnürt, so wie bei den Frauen des Viktorianischen Zeitalters, die sich mit Korsetts eine Wespentaille zugelegt hatten.

Gerade verschwanden zwei von ihnen in einem Gebäude, das wie eine Ansammlung von filigran miteinander verwobenen Bauteilen aussah. Die berühmte Spinnenseide machte es unnötig, jedes einzelne Stück fest am Boden zu verankern. Seidenstränge hielten die einzelnen Teile, sodass man sie auch neben und oben an bestehende Gebäude gesetzt hatte. Es war von außen nicht zu erkennen, welche Gebäude mit welchen anderen Gebäudeteilen verbunden waren.

Erst erinnerte die Geschäftigkeit Caine an einen Ameisenhügel. Überall waren die Spinnenwesen unterwegs. Vorhin, auf der Straße, war er von einem angerempelt worden. Der Hautkontakt war nicht unangenehm gewesen, als zwei der acht Arme bei einer ausholenden Bewegung des Trebolaners gegen ihn stießen. Ein kurzer Schmerz wie ein Stich, ein Reiben von Spinnenpanzerung an menschlicher Haut, dann entschuldigte sich der Trebolaner schon wort- und gestenreich. Wenige Augenblicke später war er in der Menge verschwunden.

»Caine!« Wieder einmal war es an Bull, den träumenden Geistlichen mitzuziehen. »Das hier ist keine Stadtführung. Wir sind auf der Suche nach Perry Rhodan!«

»Entschuldigung. Ich war nur von den Gebäuden fasziniert.«

»So wie vorhin von den eigenartigen Namen der Straßen oder vor einer halben Stunde von der Festigkeit der Spinnenseide oder ganz zu Anfang von der Frage, wie hier Familiennamen vergeben werden?«, spottete der Naat freundlich.

»Es ist doch schön, wenn es wenigstens einen unter uns gibt, der das Wundern nicht verlernt hat«, mischte sich Bull in die Unterhaltung ein.

»Von wegen wundern«, meinte Caine. »Ist Ihnen aufgefallen, dass diese Trebolaner da drüben uns schon die ganze Zeit mustern? Nein, nicht beide umdrehen! Jeethar, kannst du sie sehen?«

Das Gesichtsfeld des Naats war deutlich breiter als das der beiden Menschen. »Ja. Die schauen zu uns her.«

»Wie sehen sie aus?«, hakte Bull nach.

»Wie aufrecht gehende Spinnen. Okay«, verbesserte er sich gleich, »drei Trebolaner, keine Waffen, aber Taschen aus Spinnenseide. Da drin kann alles versteckt sein.«

»Es ist nicht falsch, wenn man sich in Ruhe alles anschaut«, bemerkte Bull. »Folgen uns die drei schon länger?«

»Ich weiß nicht«, musste Caine gestehen. »Sie sind mir bisher nicht aufgefallen.«

»Und was machen wir jetzt?«, fragte Jeethar.

»Wir können kaum rübergehen und sie ansprechen.« Bull war wohl unschlüssig, wie er weiter vorgehen sollte. Doch die Entscheidung wurde ihm abgenommen.

Die Dreiergruppe der Trebolaner bewegte sich auf sie zu. Die drei Trebolaner wirkten wie jüngere Vertreter ihrer Art  ihre Gelenke waren noch beweglich, sie gingen aufrecht.

»Verzeihung«, sagte der Vorderste der drei Trebolaner, »meine beiden Freundinnen und ich hätten eine Frage. Erlauben Sie?«

»Bitte schön«, beschied Bull ihnen jovial.

»Danke!« Der linke Trebolaner griff in seine Tasche.

Der Naat versteifte sich sofort; bereit, in eine Kampfhandlung verwickelt zu werden. Auch Bulls Körper nahm unbewusst eine Haltung ein, als würde er gleich in einen Boxkampf gehen. Nur Caine blieb völlig entspannt stehen, ein freundliches Lächeln auf seinen Zügen.

Der Trebolaner holte ein altertümliches Farbfoto aus der Tasche. »Wären Sie in der Lage, uns zu sagen, wie dieses Wesen heißt?«

Die drei blickten auf das Bild. Und sie antworteten wie aus einem Mund: »Perry Rhodan.«

Der Trebolaner nahm das Foto wieder an sich. »Danke! Folgen Sie uns bitte! Wir haben Ihnen eine Geschichte zu erzählen.«

»Und wenn dies eine Falle ist?«, fragte Jeethar.

»Etwas mehr Vertrauen«, ermahnte Caine seinen Freund. Caines ruhige Art überzeugte die beiden anderen. Ohne weiteren Widerspruch folgten sie den drei Trebolanern.

Sie wurden die Straße ein paar Hundert Meter weiter geführt. Dann traten zwei der Trebolaner durch einen engen Durchgang in das unterste Stockwerk eines etwa dreißig Meter hohen Turms, der ein wenig schief, aber von Spinnenseide gehalten nach oben strebte. Der Naat bückte sich und durchschritt als Erster der drei den Eingang. Nach seinem »Alles in Ordnung!« rückten Bull und Caine nach. Der dritte Trebolaner ging zuletzt rein.

Der Innenraum war von einem sanften Licht durchflutet, das aus drei Leuchtkörpern drang, die an der Decke an dünnen Spinnenfäden hingen. Der Raum war leer bis auf eine Art Tisch und sechs Sitzgelegenheiten, die offensichtlich für trebolanische Ansprüche ausgelegt waren. Zwei Ausgänge führten hinaus. Ein Öffnungsmechanismus war auf den ersten Blick nicht zu erkennen. Hinter ihnen schloss sich die Eingangstür.

»Keine Angst, wir wollen Ihnen nichts Böses!«, sagte der Wortführer.

»Gut.« Bull übernahm die Lenkung des Gesprächs. »Woher haben Sie dieses Foto? Und wo ist der Mann, der darauf gezeigt wird?«

»Perry Rhodan ist sein Name, richtig?«

»Ja«, antwortete Bull knapp.

»Wir haben das Foto selbst aufgenommen. Und wir sagen es Ihnen gleich: Er ist nicht mehr auf Trebola.«

»Wo ist er jetzt?«

Der Trebolaner wiegte den Kopf ein wenig hin und her. »Wir sind gerne bereit, unser Wissen über ihn und seinen Verbleib mit Ihnen zu teilen. Aber erst müssen wir Sie bitten, uns zu helfen.«

»Woher haben Sie gewusst, dass wir die Richtigen sind?« Vielleicht erhoffte sich Bull, so viel wie möglich von den Trebolanern zu erfahren, bevor er sich auf den Handel mit ihnen einließ.

»Technik«, antwortete der Trebolaner kurz angebunden.

»Wie funktioniert die Technik, mit der Sie uns gefunden haben?«

»Ganz einfach. Wir haben einem von Ihnen vorhin eine Gewebeprobe entnommen.«

»Wann?« Bull war überrascht.

»Der Trebolaner, der mich vorhin angerempelt hat  richtig?«, fragte Caine.

»Richtig«, bestätigte ihr Gegenüber. »Wir besitzen Haare und Hautschuppen von diesem Rhodan. Ihre Gewebeprobe gibt uns einige interessante Informationen über Ihre DNS. Und diese DNS ähnelt der DNS Perry Rhodans.« Der Trebolaner zeigte mit seinem Fühler auf Caine und Bull. »Sie stammen beide von derselben Welt. Daher waren wir uns fast sicher, dass Sie zu Perry Rhodan gehören.«

»Da hätten wir draufkommen können«, meinte Bull.

»Nicht immer, wenn man angerempelt wird, wollen Außerirdische einem gleich eine Gewebeprobe entnehmen«, sagte Caine.

»Richtig. Aber manchmal schon.« Bull war immer noch perplex. »Wie auch immer: Was wollen Sie von uns?«

»Das ist eine lange Geschichte«, fing der Trebolaner an. »Aber wir haben da ein Projekt, für das wir Ihre Mithilfe brauchen.«


15.

Inspekteure?

An Bord der IMH-TEKER, Trebola-System, 10. Juni 2037



Talamon ging ruhelos in der Zentrale seines Raumschiffs auf und ab. Alle anderen Besatzungsmitglieder hatten auf einmal dringende Aufgaben an anderen Stellen wahrgenommen, was angesichts der Laune ihres Kapitäns verständlich war. Der Einzige, der Talamon treu Gesellschaft leistete, war der Volater.

Talamon war immer noch auf den Fürsorger wütend. Er fühlte sich wie eine Handkarte beim Dredlach  verdeckt gehalten, bis der richtige Zeitpunkt kam, um ausgespielt zu werden. Natürlich mussten die Trebolaner jetzt vermuten, dass die ganze Geschichte vom Fürsorger clever geplant worden war. So als hätten Talamon und Elnatiner formal als Fremde hergehalten, die aber in Wirklichkeit für die Interessen der Arkoniden und des Großen Imperiums arbeiteten.

Wer sollte es den Spinnenwesen verübeln? Die ganze Geschichte war mehr als verfahren. »Wie soll das jetzt weitergehen?«, fragte er seinen volatischen Freund.

»Es macht alles wenig Sinn.«

»Danke für diesen wertvollen Hinweis. Eigentlich wollte ich wissen, wie du die Situation einschätzt.«

»Es macht alles ...«

»Fremde Straße sein wie frische Pilze, die hingeworfen auf Weg wie Herbstlaub«, unterbrach ihn Talamon rüde.

»Was soll das mit den Pilzen?«

»Keine Ahnung«, antwortete Talamon. Er räusperte sich, um die Trockenheit in seinem Hals loszuwerden, bevor er weitersprach. »Den Spruch fand ich vor Jahren mal auf einem Zettel in einem süßen Gebäck von Zolta. Ich habe ihn nie verstanden  genauso wenig wie deine Hinweise über unsere Situation.«

»Alle Zoltaner sind Lügner«, äußerte Elnatiner seine Ansicht zu dem Süßgebäck. »Du musst mich ausreden lassen.«

»Warum?« Talamon war ein wenig verwirrt. »Damit du immer wieder dasselbe sagst?«

»Du musst mich nur ausreden lassen«, beharrte der Volater.

»Gut«, seufzte Talamon. »Also?«

»Es macht alles nur Sinn, wenn der Fürsorger erwartet, dass wir irgendwelche beeindruckenden Informationen von Khebur mitbringen. Angenommen, wir kommen zurück und behaupten, dass es auf Khebur nichts zu sehen gibt, die Trebolaner nichts zu verbergen haben und alles so ist, wie Kor-Ach-Ett behauptet. Was dann?«

Talamon überlegte einen Moment. Sein Blick fiel auf die Konsole seines Raumschiffs, ohne sich jedoch wirklich um die Statusmeldungen der Reparatureinheit zu kümmern. Das ist nicht so wichtig. Wichtig ist, dass die Reise nach Khebur meine Suche nach Belinkhar unterbricht. Er antwortete: »Wir sind als Inspekteure völlig ungeeignet. Noch weniger können wir einschätzen, was an trebolanischer Technik kriegsentscheidend gegen die Methans ist und was nicht. Ich misstraue dem arkonidischen Fürsorger. Er scheint einen ganz anderen Plan zu verfolgen.«

»Und welchen?«

»Ach Elnatiner, ich habe keine Ahnung. Wir müssen verdammt vorsichtig sein. Das hier ist ein diplomatisches Minenfeld erster Güte. Die Trebolaner wollen ihr Heiligtum vor fremden Blicken schützen, die Arkoniden wollen die Tarnseide und Zugang zum Heiligtum auf Khebur, wir zwei wollen unsere Ruhe ...«

»... und eventuell noch ein paar Informationen über den Verbleib einer bestimmten, gut aussehenden Mehandor«, vollendete Elnatiner den Satz seines Freundes.

»Ach, das ist doch alles ...« Bevor Talamon seine Versuche ausweitete, sich aus der Situation herauszuwinden, kam die Mitteilung, dass das trebolanische Schiff zu ihrer Abholung bereitstand. Ohne ein weiteres Wort machten sich die beiden auf den Weg zur Schleuse.



Talamon stand mit Elnatiner und Kor-Ach-Ett schweigend in der Aussichtskuppel und starrte hinaus in die Schwärze des Alls. Das trebolanische Schiff fühlte sich ganz anders an als sein eigenes. Irgendwie war die Bauweise der Trebolaner viel organischer als die der Mehandor. Es gab kaum rechte Winkel. Die Kanten waren oft abgerundet, die Decken hingen tief, was den Räumen die Optik einer Höhle verlieh.

Talamon überlegte, ob er den trebolanischen Regenten davon überzeugen konnte, dass der Volater und er nicht daran schuld waren, dass sie jetzt gemeinsam auf dem Weg nach Khebur waren. Der trebolanische Regent hatte es sich nicht nehmen lassen, sie höchstpersönlich auf der Reise nach Khebur zu begleiten. Sein Misstrauen gegenüber den beiden Fremden war verständlich.

Auf einmal unterbrach der Trebolaner das Schweigen. »Schauen Sie dort, die drei hellen Sterne.« Talamon und Elnatiner blickten in die Richtung, die ihnen ein dünner Spinnenarm wies. »Diese Sterne bilden das Rückgrat der großen Weberin. Das ist eines unserer bekanntesten Sternbilder.« Kor-Ach-Ett deutete mit zwei seiner rechten Extremitäten auf die entsprechenden Sterne. »Diese vier Sterne, bei denen der Stern im oberen rechten Eck etwas rot zu pulsieren scheint, bilden den Starken Faden. Und da hinter Trebola verborgen ist etwas zu sehen, was unter unseren Sternbildern den Anfang von Vidaarms Weg bildet. Sie erkennen die beiden hellroten Sterne?«

Talamon bejahte. »Diese beiden Sterne sind für uns der erste Schritt auf Vidaarms Weg zu den Sternen. Sie zeigen das Aufblitzen seiner Düsen. Die beiden roten Punkte am Heck des Raumschiffs konnte man vom Boden Trebolas aus noch lange beobachten, als sich Vidaarms Schiff wie auf einer Feuersäule in den Himmel erhob, Khebur entgegen.«

»Heute ist das viel komfortabler«, kommentierte Talamon.

»Ja.« Kor-Ach-Ett blickte den Mehandor direkt an. »Aber damals war der Himmel noch frei und unerforscht. Wir wussten noch nichts von anderen Wesen, die dort draußen existieren.«

Talamon war sich nicht sicher, ob der trebolanische Regent ihn nicht in eine Falle locken wollte. Wurde dieses Gespräch aufgezeichnet? Wenn er jetzt allzu deutlich zu erkennen gab, dass er selbst mit der aktuellen arkonidischen Politik unzufrieden war, hatte Kor-Ach-Ett damit etwas in der Hand, mit dem Talamon erpressbar war. Wenn er diese Gelegenheit aber nicht ergriff, dem Trebolaner gegenüber seine wahre Einstellung zu zeigen, verspielte er vielleicht die einzige Möglichkeit, seine Suche nach Belinkhar erfolgreich fortzusetzen.

Es war der Volater, der ihn aus dieser Situation mit einer Frage erlöste: »Wie geht es dort oben weiter mit Vidaarms Weg?«

Kor-Ach-Ett machte mit den oberen zwei linken Extremitäten eine Geste der Ehrerbietung, indem er die Hände kurz im Uhrzeigersinn kreisen ließ. »Eine gute Frage. Man kann die weiteren Sterne von Vidaarms Weg von hier aus nicht direkt sehen. Ich kann sie Ihnen gerne auf einem Holo zeigen.«

Vor dem Trebolaner bildete sich eine etwa einen Meter durchmessende holografische Kugel, in der die Sterne über Trebola wie umgestülpt dargestellt waren. Was normalerweise ein Sternenhimmel war, der wie eine Kugel um die Welt Trebola am Nachthimmel sichtbar war, war nun auf die Oberfläche einer Kugel projiziert. So als hätte man das schwarze Tuch, auf dem die Sterne wie Perlen festgenäht waren, von innen nach außen gekehrt und damit einen Sack gebildet, in dem man die Sonne einfing. Es dauerte einen Moment, bis sich Talamon auf die Projektionsart eingestellt hatte, dann erkannte er jene Sterne wieder, die ihnen Kor-Ach-Ett eben gezeigt hatte.

Der Trebolaner berührte einige Sterne in der Projektion. Zehn Sterne wurden nach oben hinaus vergrößert, sodass sie ein Stück aus der Oberfläche der Kugel heraustraten. »Den Beginn seines Weges haben wir gesehen.« Kor-Ach-Ett deutete auf die beiden roten Sonnen, welche die Raketendüsen darstellen sollten. »Ein Stern steht für die Landung auf Khebur.« Kor-Ach-Ett deutete auf den dritten Stern, direkt neben den beiden roten Punkten. Der Trebolaner schaltete die Projektion aus. »Die anderen sieben Sterne zeigen unseren Weg hinauf zu den Sternen und unsere ersten Begegnungen mit anderen Intelligenzen. Deswegen heißt das Sternbild Vidaarms Weg.«

Talamon räusperte sich. »Kor-Ach-Ett, danke für diese Information. Es ist immer interessant für uns, etwas über fremde Kulturen zu erfahren. Ich weiß zwar nicht, ob wir beide für den Besuch auf Khebur qualifiziert genug sind ...« Er machte eine kurze Kunstpause, aber der Trebolaner reagierte nicht auf seine vorsichtige Spitze gegen den arkonidischen Fürsorger. »Aber natürlich werden wir alle unsere Fähigkeiten einsetzen, um dem arkonidischen Regenten Antworten auf seine Fragen zu verschaffen.« Der Trebolaner ließ mit keiner Geste erkennen, dass er bereit war, sich in diesem politischen Ränkespiel zu positionieren. »Was erwartet uns auf Khebur?«

Der Trebolaner dachte einen Moment nach. Dann fragte er Talamon unvermittelt etwas völlig anderes: »Sie wissen, dass unsere Arten und damit wir drei völlig unterschiedliche DNS-Stränge haben?«

Aber hat dies etwas mit dem Geheimnis zu tun, das uns augenscheinlich auf Khebur erwartet? Talamon versuchte, auf die Frage des trebolanischen Regenten einzugehen, ohne sein Erstaunen zu zeigen. »Natürlich. Auch wenn wir dieselbe Atmosphäre atmen und uns verständigen, sind wir doch völlig unterschiedliche Wesen. Dies zeigt sich in unserem Erbgut.«

»Danke!« Ihr Gegenüber nickte befriedigt. »Das heißt im Umkehrschluss, dass man über eine DNS-Probe erkennen kann, ob jemand zur gleichen Art gehört wie jemand anders?«

Talamon wurde hellhörig. »Geht es um die Frage, ob ich als Mehandor vielleicht doch zu den Arkoniden gezählt werden müsste, weil ich mit dem arkonidischen Fürsorger gemeinsames Erbgut habe?« Es könnte sein, dass er so versucht, sich aus seinem Handel herauszuwinden  immerhin wäre ich nach dieser Lesart auch ein Arkonide.

»Nein«, beruhigte der Trebolaner. »Uns ist schon klar, dass sich die Mehandor vor langer Zeit von den Arkoniden fortentwickelt haben. Es geht um etwas anderes.« Der Trebolaner rieb sich nachdenklich zwei seiner Extremitäten. »Sie werden gleich verstehen.«

Er bediente ein Gerät, das sich bis jetzt irgendwo an seinem Oberkörper verborgen hatte. Im Raum bildete sich eine gestochen scharfe Holoaufnahme von Belinkhar und ihren Begleitern. Aus der Umgebung und den begleitenden Trebolanern, die aufrecht gingen, war zu erkennen, dass sie auf Trebola unter dortigen Gravitationsbedingungen aufgenommen worden war.

Belinkhar stand im Mittelpunkt. Sie ging ein paar Schritte, lachte, redete mit ihren Begleitern. Doch die Darstellung war ohne Ton. Deswegen saugte sich Talamon nur an Belinkhars Bild fest, an ihrem Lächeln, ihren Augen, ihrem Gang. Er meinte schon, ihre Stimme zu hören und ihren Geruch zu erkennen. Sein Magen zog sich zusammen.

Nach vier oder fünf Durchgängen  Talamon war sich nicht sicher, wie oft er die Bilder angestarrt hatte  stoppte Kor-Ach-Ett die Wiedergabe.

»Woher haben Sie das?«

»Das ist nicht relevant«, antwortete Kor-Ach-Ett.

»Warum zeigen Sie uns das?« Der Volater war in seiner Rückfrage deutlich weniger emotional als der Mehandor.

»Die Reaktion Talamons hat bewiesen, dass diese Wesen für ihn wichtig sind. Uns war vorher klar, dass die Frau auf dem Holo und Talamon zur selben Art gehören. Mehandor, wenn mich nicht alles täuscht. Und wir gingen davon aus, dass das Auftauchen Ihres Raumschiffes in so kurzem zeitlichen Abstand zu der Episode mit dieser Frau«  er deutete auf die Stelle, an der eben noch das Holo im Raum gehangen hatte  »kein Zufall ist.«

»Nur mal angenommen, wir hätten ein Interesse an einem Mitglied dieser Gruppe«, sagte der Volater. »Und nur einmal ebenso angenommen, wir wären an Informationen über den Verbleib der Gruppe interessiert. Wie würden wir diese Informationen erhalten?«

Talamon war in Gedanken bei dem Holo von Belinkhar. Sie lebt. Sie war hier. Er merkte, dass im Raum erwartungsvolle Stille herrschte. »Verzeihung. Ich war ... in Gedanken versunken.«

»Talamon, die Trebolaner sind bereit, uns weitere Informationen über den Verbleib dieser Gruppe zu geben.«

»Gut«, entfuhr es Talamon fast mit einem Seufzer.

»Aber ...«, probierte es der Volater erneut.

»Aber was?«

»Talamon, Kor-Ach-Ett verspricht, dass wir alles erfahren, was wir wissen wollen. Aber vorher gibt es etwas, das wir für die Trebolaner tun müssen.« Der Volater wirkte abwartend. Immerhin war es Talamon, der von Anfang an darauf gedrängt hatte, sich auf die Suche nach Belinkhar zu begeben. Daher war es aus der Sicht seines Begleiters nur sinnvoll, dass er jetzt die Entscheidung traf, ob er sich auf einen Handel mit den Trebolanern einließ  oder eben nicht.

Talamon dachte an das Holo mit Belinkhar zurück. Sofort roch er wieder ihren Duft, sah ihr Lächeln vor seinem inneren Auge. Er horchte in sich hinein; versuchte, seine Gefühle auszuloten. Eigentlich habe ich keine Wahl, stellte er in diesem Moment fest. »Einverstanden.«


16.

Attacke!

An Bord der RANIR'TAN, Trebola-System, 10. Juni 2037



Shaneka wusste nicht, warum Bull sie dieses Mal in die Zentrale gebeten hatte. Oft waren es technische Fragen, manchmal wollte er nur ein wenig mit ihr plaudern. Aber bis jetzt war es ihm nicht gelungen, ihre Einschätzung zu ändern: Bull und seine Begleiter waren Piraten, die widerrechtlich ihr Schiff an sich gebracht hatten. Trotzdem war sie neugierig, was dieses Mal anstand.

»Kommandantin Shaneka, schön, Sie zu sehen.«

Shaneka ignorierte seine ausgestreckte Hand. Sie mochte diese joviale Art der Begrüßung nicht, die Bull immer wieder an den Tag legte. Bull nahm die Hand herunter, ohne etwas dazu zu sagen. »Sie wünschen?«

Bull rieb sich die Hände. »Wir haben ein Problem.«

»Methans? Andere Piraten, die Ihnen die Beute streitig machen wollen?«

»Nein«, antwortete Bull. »Echte Probleme.«

»Wie bitte?«

»Gleich beginnt eine Einsatzbesprechung per Hyperfunk«, erklärte Bull. »Und der Fürsorger Giwan da Gemerol wünscht, dass Kommandantin und Erster Offizier der RANIR'TAN daran teilnehmen.«

Sie lachte. »Und jetzt haben Sie Angst, dass ich mitten im Gespräch erzähle, dass das hier überhaupt nicht mein Schiff ist, sondern dass ich eine Gefangene bin?«

»So ähnlich«, stimmte Bull zu.

Sie schaute zu Jeethar hinüber. »Und Sie Programmiergenie schaffen es nicht, einen überzeugenden Avatar von mir zu erzeugen?«

»Sogar einen, der besser aussieht als das Original«, versetzte Bull. »Aber keinen, den die Positroniken der übrigen Schiffe nicht als solchen identifizieren könnten. Wir brauchen die echte Shaneka.«

»Wozu?«

»Wir haben die Schiffsbewegungen der letzten Stunden analysiert: Die Arkoniden planen etwas Großes. Und wir sind nicht das Ziel.«

»Sondern?«

»Das würde ich gerne mit Ihrer Hilfe erfahren. Natürlich unterbrechen wir die Verbindung, wenn Sie versuchen sollten, Ihre Piratengeschichte zu erzählen. Aber ich bitte Sie: Vertrauen Sie mir und helfen Sie uns zu verstehen, was da draußen vor sich geht.«

Sie schaute Bull skeptisch an.

»Shaneka. Da geschieht etwas, das mir überhaupt nicht gefällt. Ich glaube, dass das Große Imperium etwas vorbereitet, was gegen die Trebolaner gerichtet ist. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie das kaltlässt.« Shaneka schwieg noch immer.

»Shaneka: Werfen Sie wenigstens einen Blick auf die Daten!«

Seufzend nahm sie in ihrem Sitz Platz; sie verzichtete aber auf das Anlegen der Sicherheitsgurte. Bull gab Jeethar ein Handzeichen. Sofort bildeten sich identische Holos des Fürsorgers vor Shaneka und Bull.

»RANIR'TAN bereit«, vermeldete Shaneka.

»Kein Problem, RANIR'TAN. Entschuldigen Sie die späte Benachrichtigung. Aber ich wollte erst meinen Verband einweisen.« Natürlich musste der Fürsorger alle zur Verfügung stehenden Schiffe informieren, genauso verständlich war aber, dass die RANIR'TAN als Spätankommer nicht in den ursprünglichen Plan eingebunden worden war. »Ich übermittle Ihnen die exakte Position, die Sie in der Angriffsformation einnehmen sollen.«

Taktische Daten tauchten vor den beiden auf. Shaneka betrachtete die Aufstellung konzentriert. Dann schaute sie Bull an. Dieser forderte sie mit einem Blick auf, die Anfrage des Fürsorgers zu beantworten. Shaneka straffte sich ein wenig.

Wenn ich jetzt nur ein paar Worte senden kann, dann ist es um Bull geschehen. Dann fiel ihr Blick wieder auf die Angriffsdaten. Aber vorher möchte ich wissen, was hier gespielt wird.

»Fürsorger, das ist der Aufbau für einen Angriff. Kennen wir denn eine Position der Methans, sodass wir gemeinsam gegen sie zuschlagen können?«

»Kommandantin Shaneka, nicht die Methans sind unser Ziel, sondern die Trebolaner. Das Große Imperium, vertreten durch mich als Fürsorger, kann die Aggressionen der Trebolaner nicht länger hinnehmen. Wir haben uns entschlossen, darauf mit harter Hand zu reagieren.« Er unterbrach die Übertragung.

»Meint er das ernst?«, fragte Bull fassungslos.

Sie zeigte auf das Display mit den Angriffsdaten, das wieder vor ihr zu sehen war. »Sehr sogar. Wir haben eine Angriffsposition über Khebur zugewiesen bekommen. Unsere Aufgabe ist, den Landetruppen Feuerschutz zu geben. Diese haben den Auftrag, den Landeplatz Vidaarms einzunehmen.«

»Feuerschutz aus der Umlaufbahn?« Bull war sichtlich aufgewühlt. »Das ist wie Tontaubenschießen. Die Trebolaner haben dem nichts entgegenzusetzen.«

»Es kommt noch schlimmer«, fuhr Shaneka fort. »Ich hatte Gelegenheit, in den letzten Tagen viel zu lesen. Der Landeplatz Vidaarms ist das höchste Heiligtum der Trebolaner. Wenn die Landetruppen des Großen Imperiums dieses Heiligtum erstürmen, sind die politischen Konsequenzen unabsehbar. Die Trebolaner sogar das gesamte Fürstentum  könnten sich gegen das Große Imperium auflehnen. Wir müssen den Fürsorger darüber informieren.«

»Tun Sie, was Sie für richtig halten.«

Ich bin ja mal neugierig, wie das weitergeht, überlegte Shaneka. Sie aktivierte die Verbindung zum Fürsorger. Es dauerte einige Augenblicke, bis sein Abbild erneut im Holo erschien.

»Ja?«, fragte er genervt.

»Fürsorger  haben Sie die politischen Konsequenzen eines Angriffs auf das Heiligtum der Trebolaner überlegt?«

»Shaneka, normalerweise treffe ich solche Entscheidungen nicht in Rücksprache mit den Kommandanten der Schiffe.« Er überlegte einen Augenblick. »Aber das Kriegsrecht fördert es, wenn Kommandanten in Krisensituationen eigene Überlegungen anstellen. Daher werte ich Ihre Rückfrage als Anregung, nicht als Kritik.«

Er schwieg wieder einen Moment. »Es wird nichts passieren. Und wenn doch: Die Spinnen sind primitiv, ihr Fürstentum ist winzig, und ihre technischen Fähigkeiten sind zu vernachlässigen, wenn es um einen echten Raumkampf geht. Die Trebolaner können uns nicht gefährden. Trotzdem: Danke, dass Sie mitgedacht haben.« Er unterbrach die Verbindung wieder.

Fassungslos schaute Shaneka auf das taktische Display, das sich wieder vor ihr aufgebaut hatte. Schiff nach Schiff nahm seine Position ein. Nur an Bord der RANIR'TAN bewegte sich niemand, um den Anweisungen des Fürsorgers Folge zu leisten.

Nicht einmal Shaneka.


17.

Trebolanische Rituale

Khebur, 10. Juni 2037



Der Raum wirkte auf Talamon befremdlich. Alle Wände waren bemalt. Die braune Grundfarbe war nur an wenigen Stellen zu erahnen, der Rest der Fläche wurde von farbigen Schlieren bedeckt. Er konzentrierte sich eine Weile auf den Anblick. So wie bei einem dreidimensionalen Bild auf alten Fotos in Museen brauchten die Augen manchmal einen Moment, um aus einem solchen Bild alle Informationen herauszuziehen.

Aber hier gab es keine weitergehenden Informationen. Die bunten Muster blieben bunte Muster ohne jede Bedeutung.

In der linken und der rechten Wand waren Öffnungen in Hüfthöhe. Aus beiden floss Wasser in einem stetigen Strom nach unten. Durch den Raum zog sich eine etwa zwanzig Zentimeter tiefe und dreißig Zentimeter breite Rinne, welche den Raum sauber in zwei Hälften teilte. Talamon und der Volater standen auf der Seite, die vom Heiligtum abgewandt war. Hinter ihnen und vor ihnen führten Türen in das Gebäude.

Wasser hat hier eine besondere Bedeutung. Eine trockene Welt, eine Wüstenwelt  hier ist Wasser mehr als nur eine Leben spendende Flüssigkeit. Jeder Schluck ist wertvoll. Und hier wird Wasser verwendet, um einen Raum zu teilen. Talamon versuchte, die religiösen Beweggründe der Trebolaner zu verstehen. Aber es gelang ihm nur unvollkommen.

Sein Begleiter war in eine weiße Tunika aus Spinnenseide gehüllt. Man hatte Talamon erst die eigene Kleidung in mehreren Schritten abgebürstet. Dann war er durch einen Raum geführt worden, der wie eine Ultraschallreinigung gewirkt hatte. Erst danach, nachdem ihre Klamotten gefühlte zehnmal gereinigt worden waren, hatte man ihnen die Tunika übergestülpt. Sie passte hervorragend. Talamon ging davon aus, dass sie extra für sie von einigen Trebolanern angefertigt worden war, während seine Kleidung gereinigt wurde. Wahrscheinlich wurde sie nach seinem Besuch vernichtet. Sie hatten gewartet, während Trebolaner um sie in einen Singsang verfallen waren, den die Translatoren nicht übersetzten. Die Spinnenwesen hatten dabei ihre Oberkörper rhythmisch vor- und zurückbewegt. Am Ende des Gesangs, der mehrere Minuten gedauert hatte, klatschte jeder Trebolaner gleichzeitig mit seinen vier oberen Händen. Dann wurden sie aus diesem Teil des Rituals entlassen.

Der Volater und er hatten ein Gewirr von Räumen durchschritten, die alle durch Gänge oder in einem Fall mit einem Säulengang verbunden waren. Schon nach der Landung war ihm die kleine Stadt aufgefallen, die sich um den Landeplatz gebildet hatte. Die Bewohner nannten sich Ursprungsforscher. Seiner Ansicht nach bestand deren Hauptaufgabe darin, die Abfolge und Reinhaltung der einzelnen Teile des Rituals der Reinigung zu überwachen. Die drei älteren Ursprungsforscher, die im letzten Raum mit schwingenden Bewegungen irdene Schalen mit einer Art brennendem, wohlriechendem Harz in komplizierten Gesten durch den Raum bewegt hatten, wirkten nicht so, als wären sie für mehr zu gebrauchen als für diesen Teil des Rituals.

Aus dem Säulengang hatte er einen Blick auf die Umgebung des Landeplatzes erhascht. Der Landeplatz selbst war komplett mit Tarnseide eingewoben. Wenn er sich richtig an die Worte des Fürsorgers erinnerte, schirmte die Tarnseide den Landeplatz komplett für alle Ortungs- und Tastverfahren ab. Kein Wunder, dass die Arkoniden scharf auf diese Technik sind ... Methans hin oder her.

Angeblich war dies der letzte Raum, bevor man Zugang zu dem Krater erhielt, in dem der Landeplatz lag. Talamon war froh darüber, weil sein Hunger immer stärker wurde. Reiß dich zusammen! Dieser letzte Raum musste von besonderer Wichtigkeit sein.

Das Wasser auf dem Boden bildete in seiner Rinne eine Linie. Alles, was auf ihrer Seite war, befand sich für das Verständnis des Rituals noch draußen; alles, was dahinter lag, war drinnen. Elnatiner und er waren angewiesen worden, hier zu warten, bis man sie nach innen führen würde. Also warteten sie. Einige endlose Minuten später bewegte sich ganz vorsichtig ein Trebolaner aus der gegenüberliegenden Tür. Rechts hielt er einen Stock, an dem er sich Schritt für Schritt langsam in den Raum schob. Er ging bis zu der Rinne, dann kniete er nieder. Er streckte die vier obersten Arme in die Rinne und bildete mit ihnen eine Art Brücke über das Wasser.

»Meine Hände seien der Steg für euch, so, wie die Hände vieler von uns halfen, den Steg zu den Sternen zu bauen. Dieses Wasser sei eine letzte Grenze.« Er machte eine Pause, um seinen Worten Wirkung zu verleihen. »Man kann unter Wasser nicht atmen, so, wie man auch in der Leere zwischen den Sternen nicht atmen kann. Reinigen soll es auch, auf dass euer Schritt unser Heiligtum nicht beschmutze.« Der alte Trebolaner nickte dem Volater zu. Zögerlich trat Elnatiner einen Schritt nach vorne.

»Na los!«, forderte Talamon ihn auf.

Der Volater machte einen weiteren Schritt, dann stieg er mit dem linken Fuß in die Rinne. Er zuckte nicht zurück, obwohl das Wasser sicherlich kalt war. Vorsichtig verlagerte er sein Gewicht auf den linken Fuß. Schnell zog Elnatiner das zweite Bein nach. Kurz stand er mit beiden Beinen in der Rinne, dann stieg er mit dem rechten Bein aus dem Wasser. Kaum berührte sein Fuß das andere Ufer, kam eine ebenso alte Trebolanerin aus dem gegenüberliegenden Eingang herbeigehumpelt. In ihren Händen hielt sie ein braunes Tuch aus Spinnenseide. Sie kniete vor dem Volater nieder und trocknete seine Füße ab.

Der kniende Trebolaner schaute zu Talamon auf. »Jetzt Sie«, wisperte er fast unhörbar. Talamon zögerte nicht und ahmte die Schrittfolge des Volaters nach. Auf der anderen Seite blieb er stehen, bis die Trebolanerin seine Füße abtrocknete. Der alte Trebolaner hinter ihnen hatte sich inzwischen wieder erhoben.

Talamons Hände wurden zuletzt mit dem braunen Stück Spinnenseide gereinigt. Dann traten die beiden alten Trebolaner zur Seite und deuteten auf den Durchgang. Aus diesem traten sechs Trebolaner, die sich jeweils zu dreien an den Seiten aufstellten. Talamon atmete ruhig ein und aus. Dann nahm er sich ein Herz und durchschritt den Ausgang, Elnatiner auf seinen Fersen.



Wie vom Blitz getroffen blieb Talamon stehen. Der Schritt, der ihn an den Ursprung aller Geheimnisse der Trebolaner bringen sollte, er war gemacht.

Aber der Krater vor ihm war ... leer. Die Innenseite der Tarnseide war wie sauber geleckt. Vor ihnen erstreckte sich Sand, darin verstreut Geröll und der eine oder andere Fels. Das war alles.

Er wollte sich gerade zu dem Volater umdrehen, als viele kräftige Hände ihn von hinten ergriffen. Jeweils ein Trebolaner hielt einen seiner Arme fest, während der Dritte der Gruppe ihn mit etwas bedrohte, was wie ein verdammt scharfes Messer aussah.

»Genug gesehen«, sagte der Trebolaner. »Wir ... gehen.«


18.

Und nun?

An Bord der RANIR'TAN, 10. Juni 2037



In der Zentrale des Schweren Kreuzers herrschte immer noch Schweigen. Niemand rührte sich.

»Und nun?« Shaneka schloss die Sicherheitsgurte. »Ziehen wir in den Kampf?«

Bull überlegte einen Moment. »Es fällt auf, wenn wir keine Angriffsposition beziehen. Das sollten wir tun. Und dann abwarten, wie es weitergeht.«

»Sie wollen wirklich auf die Trebolaner schießen?«

»Auf gar keinen Fall«, antwortete Bull. »Ich sehe hier zwanzig Schwere Kreuzer. Dazu kommen noch einmal mindestens dreißig Leichte Kreuzer.« Bull deutete auf die Symbole im Holo. »Das ist ein ganzer Schiffsverband  der noch dazu über Hyperfunk jederzeit Verstärkung herbeirufen kann. Soll ich wirklich versuchen, mit einem einzigen Schiff gegen eine Flotte vorzugehen? Oder möchten Sie das selbst vorschlagen?«

Shaneka schwieg. Nein, ich würde nicht gegen die Flotte vorgehen. Und ich würde dem Befehl keine Folge leisten. Erschrocken stellte sie fest, dass sie sich in diesem Moment mehr auf der Seite Bulls befand denn auf der Seite ihrer Flotte.

»Bringen Sie die RANIR'TAN auf die befohlene Position!«, ordnete Bull an.

»Eine erneute Durchsage des Fürsorgers!«, ertönte die Stimme eines Naats. Bull schaltete die Mitteilung auf laut. Der Fürsorger hatte den unverschlüsselten Funk gewählt, daher handelte es sich um keine geheimen Mitteilungen für die Schiffsführungen. Außerdem war Bull augenscheinlich der Ansicht, dass die Besatzung möglichst weitgehend über alles informiert werden müsste. Auch das gefällt mir besser als bei meinem echten Ersten Offizier. Shaneka musterte Bull, der effizient Anweisungen gab, damit das Schiff sich in die Angriffsposition einfädelte.

»Hier spricht der imperiale Fürsorger Giwan da Gemerol«, erklang die Stimme aus dem Holo. Da Gemerol trug seine Galauniform, seine Haare saßen perfekt, sein Auftreten war tadellos  wie es sich für einen arkonidischen Offizier gehörte. »Ich spreche zu allen Einheiten des Fürstentums Vidaarms. Ich wiederhole: Hier spricht der arkonidische Fürsorger für alle trebolanischen Einheiten.

Der selbst ernannte Regent von Trebola hält seit einigen Stunden zwei Gesandte des Großen Imperiums widerrechtlich in seiner Gewalt. Diese zwei Gesandten besitzen volle diplomatische Immunität. Ihre Aufgaben und Rechte sind dem trebolanischen Regenten bekannt.

Wenn die Gesandten nicht innerhalb einer Stunde unversehrt freigelassen werden, sieht sich das Große Imperium gezwungen, militärische Gewalt anzuwenden. Sollten Einheiten Trebolas versuchen, die Blockade zu durchbrechen oder gegen unsere Schiffe vorzugehen, eröffnen wir ohne Warnung das Feuer. Ihre Zeit läuft.«

Shaneka war entsetzt. Sie schaute zu Bull. Dieser sah überhaupt nicht überrascht aus. Auf seinem Gesicht lag ein feines Lächeln. »Machen Sie sich keine Sorgen um die Zukunft Trebolas  oder um die beiden Gesandten?«, fragte sie ihn.

»Shaneka, es freut mich, dass Sie endlich erkannt haben, dass die Arkoniden nicht automatisch alles richtig machen  und ich nicht automatisch alles falsch.« Bull machte eine Pause, um seine Worte auf die Arkonidin wirken zu lassen. »Ich war vor wenigen Stunden auf Trebola und hatte Gelegenheit zu einem sehr aufschlussreichen Gespräch. Die Trebolaner haben geahnt, was passieren würde  und ich habe Anweisungen erhalten, was dann zu tun ist. An diese werde ich mich jetzt halten.«

»Warum glauben Sie den Trebolanern mehr als den Arkoniden?«

Bull lächelte wieder. »Ich kenne die Arkoniden anders, als Sie sie kennen. Und die Trebolaner haben mich mit einem beeindruckenden Argument überzeugt ...«


19.

Übergabe

Khebur, 10. Juni 2037



Widerwillig folgten Talamon und Elnatiner ihren sechs Begleitern zurück durch die einzelnen Stationen des aufwendigen Rituals. Doch fanden sie keinen Trebolaner, der willig gewesen wäre, die Reinigung zu vollenden. So verließen sie den Krater in ihren zeremoniellen Gewändern, gereinigt und geheiligt. Aber das Ziel ihrer Suche hatten sie nicht gefunden. Das Geheimnis des Kraters blieb weiter rätselhaft. War der Krater schon immer leer?, überlegte Talamon bestürzt.

»Wohin bringen Sie uns?«, fragte Talamon ihre Begleiter. Doch diese blieben stumm. Langsam merkte Talamon die Belastung. Erst das lange Warten, dann die unsinnigen Rituale und schlussendlich der leere Krater und die Trebolaner, die sie gefangen genommen hatten. Er spürte, wie sein Herz immer wieder kurz zu rasen anfing. Hitze schoss durch seinen Körper, seine Fingerspitzen wurden taub. Die Umgebung verschwamm vor seinen Augen. Er schüttelte kurz den Kopf, um seinen Blick wieder zu fokussieren.

»Alles in Ordnung?«, fragte der Volater.

Talamon antwortete nicht, da sein Mund sich anfühlte, als hätte er am Morgen mit Vogelsand gegurgelt. Er schüttelte nur den Kopf.

Der Volater stemmte sich gegen seine drei Bewacher. In solchen Momenten zapfte der Elnatiner ungeahnte Kraftreserven. Die drei Trebolaner schafften es nicht, ihn weiter zu bewegen. »Sie müssen meinem Begleiter helfen! Ihm geht es nicht gut.«

»Weiter!«, war die Antwort des Trebolaners. »Schnell weiter!«

»Ich gehe nicht weiter, solange meinem Freund nicht geholfen wird.« Der Volater wehrte sich immer noch erfolgreich gegen die Versuche der drei Trebolaner, ihn fortzuzerren.

»Hier wird er auf jeden Fall sterben. Also seien Sie kein Idiot und kommen Sie mit!« Der Trebolaner lud sich Talamons rechten Arm über die Schulter und half ihm so, stehen zu bleiben. »Wenn wir Sie hätten töten wollen, wäre das längst geschehen«, erklärte er den beiden Gefangenen. »Also, los!«

Elnatiner fügte sich. Er gab seinen Widerstand auf und folgte der Gruppe. Kaum waren sie zwanzig Schritte gegangen, fragte der Volater: »Rein interessehalber: Haben Sie eine Ahnung, wo sich der Planet Volat befinden könnte?«



Auf einmal wachte Talamon aus einer kurzen Bewusstlosigkeit auf. Anfangs wusste er nicht, wo er war. Er spürte nur die harten Körper der Trebolaner, die ihn auf beiden Seiten stützten. Und er sah verschwommen die Gestalt des Volaters, der zügig ausschritt, abwärts durch lange Gänge, ihrem unbekannten Ziel entgegen.

Talamon wurde wieder ohnmächtig.

Als er das nächste Mal die Augen aufschlug, sah er ein helles Licht. Das Ende. Jetzt gleich zieht mein Leben an mir vorbei. Belinkhar ... Was auch immer dort drüben ist, ich werde auf dich warten. Für immer.

Doch statt eines bezaubernden Mehandorwesens beugte sich eine Spinne über ihn. Ein Zischen ertönte, er spürte einen kurzen Einstich im Oberarm. Dann ein erneutes Zischen und einen Einstich im Bereich seines Bauchnabels. Etwas wie Gelee wurde in seinen Unterleib gespritzt. Noch dazu war dieser Gelee kühl, ein wenig kälter als sein Körper. Es fühlte sich an, als würde er sich langsam ausbreiten. Sofort verkrampfte sich Talamons Magenmuskulatur. Sein Darm zog sich in einer einzigen, schmerzhaften Bewegung zusammen. Dies sandte Wellen des Schmerzes durch seinen Rücken. Jede dieser Wellen fühlte sich an, als würde man heiße Nadeln zwischen seine Rückenwirbel stecken. Im Hals begann ein würgendes Gefühl.

Eine Spinnenhand schob sich unter seinen Kopf, hob ihn ein wenig an und drehte ihn sanft nach links. Das würgende Gefühl wurde stärker. Der Rachen, dann der Mundraum schmeckte erst nach Schleim, dann nach Galle. Er übergab sich. Dabei wollte er die Arme auf den Bauch pressen, doch er musste erkennen, dass seine Arme mit Schlingen auf dem Untergrund befestigt waren. Wieder übergab er sich, bis nur noch schleimige Fetzen aus seinem Mund kamen. Er hustete, um seinen Hals freizubekommen. Erschöpft sank er zurück.

»Muss ich auch?«

Er erkannte diese Stimme: Das war Elnatiner. Richtig, der Volater hat mich begleitet. Aber was sollte die Frage?

Die antwortende Stimme gehörte zu einem Trebolaner. »Nein. Wenn bis jetzt keine Vergiftungserscheinungen aufgetreten sind, wird das Gift wohl bei Ihrem fremdartigen Metabolismus keine Folgen haben.«

Gift? Talamon versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Fremdartiger Metabolismus? Hieß das, dass jemand versucht hatte, sie beide zu vergiften? Warum sollte das jemand tun? Doch im Moment verfolgte er diese Gedanken nicht weiter. Sein Magen entkrampfte sich langsam, aber eine schreckliche Müdigkeit zog in ihm ein.



Wieder wusste er nicht, wie viel Zeit vergangen war. Der Volater rüttelte ihn wach. »Was ... ist?« Talamon war noch ganz benommen.

»Talamon, das ist eine lange Geschichte. Ich habe mich mit den Trebolanern unterhalten, während du geschlafen hast.« Während er redete, öffnete er flink die Schließen um Talamons Handgelenke. »Der Fürsorger hat unser Essen vergiften lassen. Die Dosis war so berechnet, dass wir zwei im Krater hätten sterben sollen. Dann wäre es für die Trebolaner unmöglich gewesen, das Ultimatum zu erfüllen.« Der Volater half Talamon von der Liege herunter und versuchte ihn auf die eigenen Beine zu stellen. Dabei wurde er in seinem Rücken von weiteren Händen beim Stehen unterstützt.

»Welches Ultimatum?« Das Sprechen fiel Talamon schwer, aber sein Kopf wurde langsam klarer. Vorsichtig drehte er den Kopf, um zu erkennen, wer hinter ihm stand. Zwei Trebolaner hielten ihn  einer davon war Kor-Ach-Ett. »Sie hier und nicht ...« Mehr bekam Talamon nicht heraus, sein Mund war trocken, die Zunge dick und unbeweglich.

»Der arkonidische Fürsorger hat uns ein Ultimatum gestellt«, antwortete Kor-Ach-Ett. »Leider konnten wir es aus verständlichen Gründen nicht erfüllen. Daher kann der arkonidische Angriff auf Trebola jeden Augenblick beginnen.« Talamon musterte die Trebolaner. Diese wirkten von dem bevorstehenden Angriff unberührt.

Talamon kam nicht mehr dazu, weitere Fragen zu stellen. Der Boden hob sich kurz, um sofort wieder zurückzusacken. Talamon wäre hingefallen, wenn nicht Elnatiner und Kor-Ach-Ett dafür gesorgt hätten, dass dies nicht geschah. Scheppernd fielen metallische Gegenstände zu Boden, die Beleuchtung flackerte kurz. Dann erlosch sie ganz.


20.

Unter Beschuss

An Bord der RANIR'TAN, 10. Juni 2037



Bull war mit den Vorbereitungen zufrieden. In der Zentrale herrschte hektische Betriebsamkeit. Alle Stationen waren besetzt. Nach Rücksprache mit Shaneka hatte Bull die doppelte Besetzung der Stationen durch die Naats wieder eingeführt.

Shaneka und Bull hatten die Plätze der Kommandantin und des Ersten Offiziers eingenommen.

Jeethar hatte die taktischen Informationen auf ein großes Holo geschaltet, das nun in der Mitte der Zentrale hing. Die Einheiten des Großen Imperiums waren in Blau gehalten, Khebur schimmerte gelblich, die trebolanischen Einheiten strahlten rot. Darüber war ein Netz in Grün gelegt, das die Einrichtungen auf der Oberfläche des Planeten zeigte. Jeethar war es nicht gelungen, die Abschirmung durch die Tarnseide zu überwinden. Nur der Krater mit dem Landeplatz war zu erkennen.

»Sie ziehen das Netz enger. Es kann nicht mehr lange dauern, bis sie Bodentruppen ausschleusen.« Shaneka kommentierte die Situation leidenschaftslos.

»Haben die Trebolaner eine Chance?«, fragte Bull. Die RANIR'TAN hatte ihre zugewiesene Position fast eingenommen.

»Sie können sich zumindest zur Wehr setzen.« Shaneka deutete auf einige Punkte auf der Oberfläche des Planeten. »Hier, hier und hier könnten sich trebolanische Geschütze verstecken. Die Tarnseide macht es unmöglich, genauere Angaben zu erhalten. Wenn ich ein Trebolaner wäre, hätte ich aber ein paar Abwehranlagen versteckt. Und da wir von dort keine Ortungen bekommen, liegt der Verdacht nahe, dass meine Einschätzung richtig ist.«

Bull musterte die Darstellung. »Sie haben recht. Aber unsere arkonidischen Freunde werden dieselben Schlüsse ziehen. Und sie werden auch an diesen Stellen Bodentruppen ausschleusen, um der Geschütze habhaft zu werden.«

»Wenn der Fürsorger taktische Qualitäten besitzt, wird er genau das tun. Genauso könnte er versuchen, die Stellungen aus dem Weltraum mit den Schiffsgeschützen auszuschalten. Damit minimiert er die Verluste an Bodentruppen.«

»Ihre Einstellung ehrt Sie. Aber wenn ich etwas über die Arkoniden gelernt habe, ist es ihre Bereitwilligkeit, Bodentruppen einzusetzen  solange es sich dabei nicht um Arkoniden handelt!« Vielsagend streifte Bulls Blick die Naats in der Zentrale.

Shaneka seufzte. »Im Moment bleibt uns nichts, als die weitere Entwicklung abzuwarten.«

»Sie beginnen mit dem Beschuss!« Jeethar aktivierte eine zusätzliche Darstellung. Auf der Oberfläche des Planeten waren Einschläge zu sehen. Mehrere Schiffe nahmen die Kuppel und ihre nächste Umgebung unter Beschuss. Explosionen flammten auf. Häuser wurden vernichtet. Der Name eines Straßenzugs verschwand vom Holo, nachdem herabstürzende Gebäudeteile das Areal unter sich begraben hatten.

Fünf Schiffe lösten sich aus dem Verband. Sie steuerten die Umgebung der Kuppel an. Sechs weitere Schiffe näherten sich wenig später den von Shaneka benannten Positionen für mögliche Geschütze.

Shaneka und Bull studierten intensiv die Darstellung. »Sie werden Bodentruppen ausschleusen«, konstatierte Shaneka.

»Und sie geben sich größte Mühe, die Kuppel nicht zu vernichten. Mit chirurgischen Schlägen zerstört die Flotte des Großen Imperiums alle Zugänge zur Kuppel und sorgt so dafür, dass die Trebolaner ihre Truppen nicht in Position bringen.« Bull hatte die drehende Darstellung angehalten und vergrößerte jetzt das Gebiet um die Kuppel.

»Das ist sinnvoll«, kommentierte Shaneka. »Nach allem, was ich an Informationen gefunden habe, haben bisher alle Fürsorger versucht, das große Rätsel der Trebolaner zu lösen  das Geheimnis, das sich unter der Kuppel verbirgt. Von daher wird er einen direkten Beschuss vermeiden.«

Die landenden Schiffe näherten sich der Oberfläche. Auf einmal erreichte ein Funkspruch die RANIR'TAN: »TEKLA'TAS an Verband. Wir werden von etwas beschossen, was wir nicht orten können. Wir können uns nicht zur Wehr setzen. Unsere Schirme ...« Die Übertragung brach ab. Im Holo flackerte ein blauer Punkt kurz auf und erlosch.

»Was ... war das?« Shaneka schaute zu Bull hinüber, der genauso ratlos war wie sie.

»Ein angreifendes Schiff ist beim Landeanflug vernichtet worden«, berichtete Jeethar.

»Geschützfeuer?«

Jeethar hantierte eine Weile lang und justierte seine Auswertungen neu. »Nein. Es gibt keine entsprechenden Messungen.«

»Überlebende?« Bull sah Shaneka fragend an.

»Ich glaube es nicht. Das Schiff war völlig unvorbereitet. Sie hatten keine Chance.«

Bull schnaubte. »Eigentlich haben die Trebolaner keine Chance. Und ihre Geschütze waren es nicht  was war es dann? Schiffe explodieren nicht einfach so.«

In diesem Moment verschwanden zwei weitere blaue Punkte. Nicht einmal für ein Notsignal reichte die Zeit. Alle drei Schiffe gehörten zu den Einheiten, die Bodentruppen absetzen sollten.

Hektischer Funkverkehr setzte ein. »Wir brechen den Angriff nicht ab«, war der Fürsorger zu vernehmen. »Alle Einheiten folgen nach Plan!«

»Ohne eine Ahnung, was sie erwartet, greifen sie einfach weiter an.« Bull schwankte zwischen Bewunderung für den Mut der arkonidischen Kommandanten und Überraschung über deren Leichtsinn.

Jeethar ließ sich nicht ablenken und arbeitete an der Beantwortung der Frage, was mit den vernichteten Schiffen geschehen war. »Ich habe eine ... Theorie. Aber es wird einen Moment dauern, sie zu überprüfen.«

»Gut.« Bull beobachtete, wie die restlichen Schiffe ihre Landung ungehindert fortsetzten. Der Beschuss aus dem Weltraum dauerte an. Der Fürsorger hatte wohl endlich Anweisung gegeben, dass sich die verbliebenen Schiffe zurückzogen.

»Oh!«, erklang es aus Jeethars Richtung. »Ich bin beeindruckt!«

»Jeethar, hast du eine Ahnung, was da passiert ist?«

»Ich hatte da eine Idee. Also habe ich die Umgebung nach Stellen abgesucht, an denen wir Schwierigkeiten mit der Ortung haben. Und vor der Vernichtung der Schiffe gab es immer einen kurzen Moment, an dem wir Probleme hatten, genaue Daten zu erhalten.«

Bull pfiff durch die Zähne. »Tarnseide?«

Shaneka griff Bulls Andeutung sofort auf. »Taktisch eine großartige Idee! Tarnseide. Wahrscheinlich haben sie irgendwelchen Schrott mit Triebwerken versehen und in der Umlaufbahn oder sonst wo planetennah verankert. Wenn das angreifende Schiff in den Landeanflug geht, ist es am ehesten verletzlich. Dann beschleunigt man die Boliden und lässt sie ungebremst in den Schutzschirm der angreifenden Schiffe rasen. Es kommt zu einer riesigen Explosion  poff!«

»In der Atmosphäre? Das ist viel zu riskant!«

»Die Schiffe feuern auf die Oberfläche. Wer dort noch lebt, befindet sich unterirdisch in Sicherheit«, erläuterte Shaneka. »Der Sturm, der durch die Explosion eines Schiffes in der höheren Atmosphäre ausgelöst wird, ist nichts gegen die Folgen des Beschusses aus dem Weltraum.«

Bull musste der Kommandantin recht geben.

Auf der Oberfläche Kheburs schleusten die verbliebenen Landungsschiffe ihre Truppen aus. Gnadenlos bahnten sich die Naats ihren Weg zu den mit Tarnseide versehenen Anlagen und in Richtung der Kuppel. Sie kamen ins Stocken, weil ihnen vereinzelte trebolanische Verbände den Weg versperrten. Doch mit der ihnen eigenen Effizienz überrannten die Naats jeden Widerstand und näherten sich unaufhaltsam ihren Zielpunkten.

»Zielposition erreicht«, meldete ein Naat.

»Gut. Geben Sie Statusmeldung an den Fürsorger  wir wollen uns doch als treuer Teil der Flotte des Großen Imperiums präsentieren!«, befahl Bull grimmig. Auf einmal kamen die Landungstruppen ins Stocken. »Was geschieht da unten?«

»Die von Shaneka beschriebenen Anlagen enthalten wirklich Geschütze  und diese beginnen jetzt mit dem Abwehrfeuer gegen die Bodentruppen.«

»Danke, Jeethar!« Für einen Moment sah es wirklich so aus, als könnten die Trebolaner die Naats stoppen. Die Landungstruppen hatten ihren Vormarsch unterbrochen. Auf einmal kam es zu mehreren heftigen Explosionen an den Standorten der Geschütze.

»Geballtes Geschützfeuer«, konstatierte Shaneka. »Die Geschütze haben ihre genaue Position verraten. Der Fürsorger geht kein Risiko ein und sorgt dafür, dass dort kein Lebewesen übrig bleibt. Selbst wenn die Tarnseide verhindert, dass man die Geschütze ortet  der Hitze des Beschusses kann die Tarnseide nicht widerstehen. Die Luft wird so heiß, dass Gegenstände von allein Feuer fangen. Diese Gluthölle kann niemand überleben, außer er sitzt in einem hochklassigen Kampfanzug. Aber die Geschütze werden das auf keinen Fall überstehen.«

»... und den Rest beseitigen die Bodentruppen«, vollendete Bull ihre Lageeinschätzung.

Shaneka schwieg.

»Da unten tut sich etwas  ich messe einen hohen Energieausstoß in der Kuppel!« Jeethars Stimme dröhnte durch die Zentrale.

»Bildübertragung!«, befahl Bull. Ein weiteres Holo entstand vor ihm, ein Bild der Planetenoberfläche rund um die Kuppel. Wo eben noch eine Siedlung gestanden hatte, waren jetzt rauchende Trümmer zu sehen. Eine Reihe von Kratern zog sich um die Position der Kuppel. Präzise hatten die Angreifer alles zerstört, was zu ihrer Verteidigung hätte dienen können.

Auf einmal veränderte sich die Darstellung der Kuppel. An ihrer Oberseite bildete sich eine Öffnung. Aus ihr zuckte ein mächtiger Energiestrahl. Scheinbar im selben Moment schlug er in den Schirm des Kreuzers ein.

Die Bildübertragung brach zusammen. Die RANIR'TAN bebte, als hätte ein zorniger Gott mit einem riesigen Hammer auf den Rumpf eingeschlagen.


21.

In den Tunneln, in den Röhren

Khebur, 10. Juni 2037



Endlich gab es wieder Licht. Talamon sah einen Trebolaner, der sich an der Wand an einem Schaltschrank zu schaffen machte. Jetzt war die Beleuchtung nicht so grell wie vorhin, als er aufgewacht war. Oder aber es sind nur meine Augen, die sich wieder normal verhalten. Talamon fühlte sich schwach und hungrig. Sein Rachen war immer noch trocken. Und der Geschmack von Erbrochenem lag auf seiner Zunge.

»Kann ich ... etwas zu trinken kriegen?« Er hustete mehr, als er sprach. Einer der Trebolaner füllte einen Plastikbecher aus einer Düse an der Seite des Lazaretttisches und reichte Talamon den Becher. Dieser trank gierig. Wasser  wie anscheinend in jedem Operationssaal, war sein erster Gedanke. Der üble Geschmack ließ ein wenig nach.

»Was war das eben?«, krächzte er. Er hustete, trank noch einen Schluck.

Kor-Ach-Ett nickte dem Mehandor und seinem volatischen Begleiter zu. »Das war der Angriff des Imperiums.«

»Wie bitte?« Talamon war überrascht. »Und Sie können dann so ruhig bleiben?«

Der Trebolaner gab ein krächzendes Geräusch von sich; war das vielleicht eine Art Seufzen? »Es war uns schon länger klar, dass so etwas irgendwann passiert. Das Große Imperium greift nach allem, was es mächtiger und stärker werden lässt. Die Bedrohung durch die Methans, das Kriegsrecht  das sind alles Dinge, die sich am Horizont abzeichneten.«

»Sie wussten um ein erneutes Auftauchen der Methans?«, hakte Elnatiner nach.

»Nein.« Der Trebolaner überlegte einen Moment. »Aber wir wussten, dass das Große Imperium einen Vorwand finden würde, um sich unserer Technologie, unserer Geheimnisse zu bemächtigen.«

»Ich glaube nicht, dass die Methans nur ein Vorwand sind«, sagte der Volater.

»Ich bin mir nicht sicher«, erwiderte Kor-Ach-Ett. »Aber das Kriegsrecht gibt ihnen die erste Möglichkeit, endlich mit Gewalt gegen uns vorzugehen.«

»Was wollen Sie gegen die Macht des Großen Imperiums ausrichten?« Talamon fühlte sich nach dem Wasser deutlich besser. Er gab seinen Begleitern zu verstehen, dass er versuchen wollte, auf eigenen Beinen zu stehen. Das gelang ihm auch; aber er wusste, dass er eine längere Strecke nicht allein zurücklegen könnte.

»Wie geht es Ihnen?«, fragte Kor-Ach-Ett. Ihm war nicht entgangen, dass Talamon noch nicht sicher auf den Beinen war.

»Für jemand, der eigentlich vergiftet sein sollte, sehr gut.« Talamons Kleidung hatte sehr gelitten, als er sich übergeben hatte. Wahrscheinlich stinke ich gottserbärmlich. »Mir geht es erst besser, wenn wir an einem sicheren Ort sind. Und noch viel besser, wenn ich andere Kleidung erhalte.«

Kor-Ach-Ett warf nur einen kurzen Blick in Talamons Richtung. »Das muss warten. Aber Sie haben recht: Wir können gegen das Große Imperium nichts ausrichten. Daher müssen wir diesen Ort schnellstmöglich verlassen. Können Sie uns aus eigener Kraft folgen?«

»Ich helfe gerne«, sagte der Volater.

Mit der rechten Hand machte Talamon eine abwehrende Bewegung in dessen Richtung. »Ein Stück schaffe ich. Keinen Gewaltmarsch, aber ein Stück geht. Ich melde mich, wenn ich nicht mehr weiterkann  einverstanden?«

Der Volater, der gerade näher getreten war, um Talamon zu stützen, machte einen Schritt zurück. »Einverstanden.«

»Gut.« Kor-Ach-Ett wandte sich an seine Begleiter. Drei schickte er aus dem Raum, die drei anderen wies er an, mit ihnen zu kommen.



Die Unterwelt Trebolas erwies sich als viel interessanter, als Talamon sich es je ausgemalt hätte. Er hatte erwartet, dass die Unterwelt aus Spinnenhöhlen bestand, kaum mehr als primitive Löcher im Boden. Er erinnerte sich noch lebhaft an das Ritual, an die archaisch eingerichteten Räumlichkeiten, die er mit dem Volater gemeinsam durchschritten hatte. Hier unten wiederum befand er sich in einer voll ausgerüsteten Station, irgendwo in der Nähe des Kraters. Er wusste nicht mehr, wie sie dorthin gekommen waren. Er war gestützt oder getragen worden. Aber weit konnte die Strecke nicht gewesen sein, da sie diese zu Fuß vom Kraterkomplex bis hierher zurückgelegt hatten.

Die Gänge hier unten entsprachen technisch dem Niveau, das man von älteren Gebäuden im Großen Imperium erwarten durfte. Die Wände waren mit einer plastikartigen Masse in der Farbe von Eierschalen bemalt. Der Gang ging einige Hundert Meter mit einer leichten Neigung nach unten. Alle zehn oder zwölf Schritte führten Türen nach links oder rechts. Diese waren aus einer Metalllegierung, die Farbe erinnerte ihn an angelaufenes Silber. Kontaktfelder rechts von den Durchgängen waren dafür gedacht, dass Trebolaner eine ihrer Extremitäten auf die Fläche drückten, damit ihre Biodaten gescannt wurden. Nur bei einer Übereinstimmung mit den gespeicherten Daten würde sich die Tür öffnen. Aber darum machte er sich in Begleitung des trebolanischen Regenten keine Sorgen.

Trotz der für ihn sicherlich anstrengend hohen Schwerkraft schritt Kor-Ach-Ett zügig aus. Am Ende des Ganges standen sie bald vor einer beeindruckenden Tür von etwa zwei Metern Breite und drei Metern Höhe. Kor-Ach-Ett registrierte seinen neugierigen Blick. »Wir sind dafür ausgerüstet, hier auch größere Gegenstände zu transportieren.«

Dann legte er seine oberste linke Hand auf die Kontaktfläche. Mit einem leisen Zischen glitt die Tür auf. Sofort flammte Licht auf und erleuchtete einen halbrunden Gang, der nach jeweils etwa zwanzig Metern mit einem Gewebe aus Spinnenseide verschlossen war.

»Oh!«, entfuhr es Talamon. Vor ihnen war ein kleiner Vorplatz zu sehen, der nach fünf Metern an der Kante des Ganges endete. »Eine Bahnstrecke; genauer eine Vakuumröhrenbahn. Richtig?«

»Richtig erkannt«, sagte der Trebolaner.

»Und Sie haben hier unten Energie?«

»Die Arkoniden haben bis jetzt nur angegriffen, was wir sie haben sehen lassen. Das hier unten ... kennen sie nicht. Und wenn wir Glück haben, wird dies auch noch lange Zeit so bleiben.«

Der Trebolaner begann an einer verborgenen Stelle der Wand Schaltungen oder Einstellungen vorzunehmen. Die drei verbliebenen Trebolaner und ihre beiden fremdweltlichen Begleiter warteten schweigend.

Nach einer Weile näherte sich ein großer Gegenstand. Sekunden später war er als ein walzenförmiges Gefährt zu identifizieren, das aus dem Tunnel entgegenkam. Der Wagen der Bahn durchstieß einen dünnen Vorhang aus Spinnenseide, der sich hinter ihm mit einem schmatzenden Geräusch wieder schloss. Vor der kleinen Gruppe kam der Wagen zum Stehen.

»Steigen Sie ein!«, forderte Kor-Ach-Ett seine Begleiter auf. »Dieses Gefährt ist die schnellste und sicherste Möglichkeit, uns an unser Ziel zu bringen.«

»Zu dem, was Sie aus dem Krater gerettet haben?«, fragte Talamon.

»Nein«, antwortete Kor-Ach-Ett. »Das Wrack liegt sicher in einem Versteck, rundum abgeschirmt durch Tarnseide.«

»Sie wissen, dass der Fürsorger nicht ruhen wird, bis er es gefunden hat. Er ist skrupellos. Er wird vor massiver Gewalt nicht zurückschrecken, um sein Ziel zu erreichen. Sind Sie sicher, dass kein Trebolaner unter Drohungen oder Folter verrät, wo Sie das Wrack versteckt haben?«

»Das ist uns leider bewusst«, sagte Kor-Ach-Ett. »Aber auch für diesen Fall sind wir vorbereitet. Aber wir müssen jetzt wirklich los ... Wie Sie richtig beschrieben haben, ist der Fürsorger sehr skrupellos.«

Ohne weitere Nachfragen bestiegen sie das Gefährt.



Die Fahrt dauerte fast eine Stunde. Die Tunnelwände waren nicht markiert. Es war für Talamon schwer zu schätzen, welche Entfernung sie in dieser Zeit zurücklegten.

Am Ende bremste das Gefährt langsam ab. Sie gelangten in eine weitere Station, die wie ein Ei dem anderen jener Station glich, in der sie zugestiegen waren. Kor-Ach-Ett verabschiedete sich von seinen drei trebolanischen Begleitern, die im Gefährt blieben, um an einer anderen Stelle auszusteigen.

Kor-Ach-Ett aktivierte wieder den Ausgang der Station. Doch dieses Mal öffnete sich vor ihnen kein Gang mit Türpaaren, sondern ein weiter Hangar. Dieser war bis auf ein einziges Raumschiff völlig leer. Seine Formen waren kaum zu erkennen, da sein Rumpf über und über mit Tarnseide verkleidet war.

»Unser ganzer Stolz: die HIS-KE-MIR! Für die Arkoniden sind wir damit nicht zu orten«, erklärte der Trebolaner.

»Wir?«, hakte Talamon nach. »Sie werden uns begleiten?«

»Ja. Meine Mission erfordert das.«

»Sie haben schon so viel für uns getan«, bemerkte Talamon. »Ohne Sie wäre ich jetzt das Opfer eines hinterhältigen Giftattentats  und mein Freund müsste sich allein durchschlagen.«

Elnatiner machte ein unwirsches Geräusch.

»Nein, alter Knabe, das war nicht böse gemeint«, sagte Talamon in die Richtung des Volaters. »Ich wollte mich nur bei Kor-Ach-Ett erkenntlich zeigen.«

»Talamon, ich danke Ihnen für Ihre Worte«, erwiderte Kor-Ach-Ett. »Aber ich tue nur, was ich tun muss. Und jetzt müssen wir starten.«

Sie begaben sich an Bord. Die Trebolaner, die ihnen an Bord begegneten, waren nicht überrascht, dass Kor-Ach-Ett in Begleitung erschienen war. »Ich wusste nicht, wie viel Zeit uns bleibt«, sagte der Trebolaner. »Aber es ist sinnvoll, auf alle Eventualitäten vorbereitet zu sein. Ein guter Plan zahlt sich eben aus.« Mit diesen Worten wies er auf vier Sitzplätze, die eindeutig auf die Bedürfnisse von Nicht-Trebolanern zugeschnitten waren.

Kor-Ach-Ett erteilte einige Kommandos. Über ihnen öffnete sich die Decke des Hangars. Langsam stieg das Schiff auf und gewann rasch an Höhe. Von oben hatten sie einen freien Blick auf Khebur.

An vielen Stellen waren die Folgen des Beschusses zu sehen  Krater in der Landschaft, dunkle Rauchwolken, Asche. Kor-Ach-Ett vergrößerte einige der Punkte: brennende Häuser, umgestürzte Fahrzeuge, fliehende Trebolaner. Eine Einheit Naats war immer noch in Gefechte mit trebolanischen Truppen verwickelt. Und in der Ferne erahnte man, wo sich die Siedlung befunden hatte. Schwarzer Rauch stand über dieser Gegend.

Auf einmal sahen sie aus der Richtung des Kraters einen gewaltigen Lichtblitz ...


22.

Entscheidungen

An Bord der RANIR'TAN, 10. Juni 2037



Die RANIR'TAN erbebte. »Der Schirm hält das nicht mehr lange aus!«

Bull handelte sofort: »Maximalfeuer auf die Kuppel!«

Die RANIR'TAN löste einen Feuerschlag aus. Im gleichen Moment erschien die Darstellung der Oberfläche Kheburs. Der Rauch verzog sich und gab den Blick auf den Einschlagsort frei. Der Beschuss der RANIR'TAN hatte die Kuppel und ihre Umgebung in einem Schlag vernichtet. Bull schaltete die taktischen Informationen über die Karte. Die ersten Einheiten der Naats hatten die Kuppel noch nicht erreicht, daher waren sie von dem Feuerschlag verschont worden.

»Wie versprochen ...«, murmelte Bull.

»Wie bitte?«, fragte Shaneka nach.

»Wie mit Kor-Ach-Ett besprochen. Wir vernichten die Kuppel, bevor sie in die Hände des Großen Imperiums fällt.«

»Aber ...« Shaneka verstummte, als sich das Abbild des Fürsorgers vor ihnen aufbaute.

Sein Gesicht war wutverzerrt. Die Augen tränten. »Was fällt Ihnen ein?« Seine Stimme kippte fast. »Sie haben gegen Ihre Befehle gehandelt. Der Auftrag sah vor, dass die Kuppel unversehrt in unsere Hände fällt. Nun haben Sie die Kuppel vernichtet! Ich werde Sie vor das Kriegsgericht zerren und das Kriegsrecht erstmalig in seinem ganzen Umfang auskosten. Ich enthebe Sie beide ...«

»Nein!« Shanekas ruhige Stimme durchbrach seinen Wortschwall. Er hielt überrascht inne.

Jeethar warf einen fragenden Blick zu Bull. Dieser schüttelte den Kopf  die Kommandantin sollte nicht unterbrochen werden. Er war neugierig, wie sich diese Unterhaltung entwickeln würde. Und sein Gefühl sagte ihm, dass Shaneka im Moment nicht daran dachte, den Piraten zu verraten.

»Wie ... bitte?« Der Fürsorger wusste nicht, wie er reagieren sollte.

»Geschätzter Giwan da Gemerol.« Shanekas Stimme troff vor Sarkasmus. »Egal, was Sie hier auf Trebola sind: Das Leben meiner Besatzung steht über den Befehlen des Fürsorgers von Trebola. Sie haben selbst beobachtet, dass wir vom Planeten aus beschossen wurden. Wenn Ihr Angriff die Kuppel nicht ausgespart hätte, wären wir nie in Gefahr geraten. Offensichtlich haben Sie die Gefahr bei Weitem unterschätzt, die von den Trebolanern ausging. ›Die Spinnen sind primitiv.‹ Waren das nicht Ihre Worte? Und diese primitiven Spinnen haben ein Geschütz, das fast unseren Schutzschirm durchschlagen hätte. Die Trebolaner sind klüger, als Sie es ihnen zugetraut hätten. Sie haben sich offenbar illegal Waffen auf dem technischen Niveau der Flotte besorgt.«

Shaneka machte eine Pause. Der Fürsorger schwieg.

»Natürlich steht es Ihnen völlig frei, ein Kriegsgericht einzuberufen. Sie können auch ein Disziplinarverfahren einleiten ... gerne. Aber bitte behalten Sie dabei im Auge, dass vor einem solchen Gericht auch die Umstände der Eskalation im Trebola-System eingehend untersucht werden. Wie Sie sicherlich wissen, wird die komplette Kommunikation zwischen Schiffen des Imperiums aufgezeichnet und dient vor einem Kriegsgericht als Beweismaterial.«

Sie schaute kurz zu Bull hinüber. Dieser machte keine Anstalten, ihren Redefluss zu unterbrechen; stattdessen nickte er ihr verstohlen zu. Sie sprach weiter zu dem Fürsorger. »Und nur mal angenommen, in dem Verfahren wird wirklich untersucht, was hier geschehen ist. Und nur mal angenommen, dabei käme heraus, dass hier nicht alles so war, wie es auf den ersten Blick scheint.«

Shaneka legte eine Kunstpause ein. Der Fürsorger schwieg weiterhin. »Die Methans bedrohen das Große Imperium. Das Kriegsrecht ist nur das äußere Zeichen dafür, dass uns allen eine große Gefahr droht. Das Letzte, was der arkonidische Regent im Moment brauchen kann, sind weitere Konfliktherde. Unnötige Konfliktherde.«

Mehrere Sekunden verstrichen. Dann fand der Fürsorger seine Fassung zurück. »Kommandantin Shaneka, Sie haben richtig gehandelt. Sie haben mit Ihrem Handeln die RANIR'TAN und Ihre Besatzung gerettet.« Ohne ein weiteres Wort beendete der Fürsorger die Kommunikation.

Shaneka atmete tief durch. Bull beugte sich zu ihr hinüber. »Vielen Dank!«


23.

HIS-KE-MIR

Unweit von Trebola, 11. Juni 2037



Wir sind schon ein bunter Haufen. Mannsgroße Spinnen an Bord eines Spinnenraumschiffs, ein Insektenabkömmling und ich, ein Säugetier. Und wir sind auf der Flucht vor dem Großen Imperium ... keine gute Idee. Je länger Talamon über seine Situation nachdachte, desto nervöser wurde er.

»Wohin geht unsere Reise?«, fragte Talamon und löcherte zum wiederholten Mal Kor-Ach-Ett.

»Zum vereinbarten Treffpunkt«, antwortete der Trebolaner gebetsmühlenartig. Er hatte diese Antwort inzwischen geübt, denn Talamon stellte immer wieder dieselbe Frage. Elnatiner hingegen saß völlig regungslos auf seinem Sessel.

»Bist du nicht nervös?«, fragte Talamon.

»Nein«, antwortete der Volater.

Ich hasse diese kurzen, nichtssagenden Antworten. »Warum nicht?«, hakte Talamon nach.

»Die Trebolaner haben das Gift in deinem Körper neutralisiert. Sie haben uns über die Pläne des arkonidischen Fürsorgers informiert. Dann haben sie uns an Bord dieses Raumschiffes gebracht und unsere Flucht organisiert. Wenn man ein Raumschiff hat, das nicht ortbar ist  meinst du wirklich, dass man dann nur einen Einheimischen rettet, aber zwei völlig Fremde? Kor-Ach-Ett hat einen Plan. Und wir haben uns in seine Hände begeben.«

Bei dem Hinweis auf die Hände musterte Talamon den Trebolaner verstohlen. In den letzten Stunden hatte er Gelegenheit gehabt, sich an das Aussehen der Trebolaner zu gewöhnen. Anfangs war da ein bestimmtes Unwohlsein, so als würden auf einmal alle Erinnerungen wach, die man als Kind im Umgang mit Spinnen hatte. Doch inzwischen war das alles vorbei. Für ihn war der Trebolaner nicht weniger fremd als der Volater. Sie teilten keinen Körperbau, sie teilten keine Kultur. Aber ihre Ziele waren ähnlich.

Aber was sind meine Ziele? Er war sich immer noch nicht darüber klar, was er von Belinkhar eigentlich wollte.

Ihr Gang. Ihre Stimme. Ihr Geruch. Er schüttelte den Kopf. Natürlich ist mir klar, was ich von ihr will. Ich traue mich nur nicht, es auszusprechen. Was mache ich, wenn ich ihr gegenüberstehe? Nachdenklich schwieg er die nächste Stunde, während sich die HIS-KE-MIR weiter durch das All bewegte. »Verfolger?«, fragte der Volater.

»Keine«, beschied ihm Kor-Ach-Ett.

»Meldungen von Trebola?«, meldete sich Talamon zu Wort.

»Auch keine.«

»Gut.« Mehr sagte Talamon nicht zu ihrer Situation. Wieder herrschte Schweigen an Bord der HIS-KE-MIR. Talamon dachte an Belinkhar, der Trebolaner sicherlich an seine Heimat und die Kämpfe, die dort stattgefunden hatten. Was der Volater dachte, war wie immer ein Rätsel für Talamon. Im Moment war er dankbar dafür, dass keiner der anderen ihm ein Gespräch aufzwang.

Freunde müssen nicht nur miteinander sprechen lernen. Sie müssen auch miteinander schweigen lernen. Dies war die wichtigste Erkenntnis, die Talamon aus den Geschehnissen der letzten Tage und dem Verhalten des Volaters gezogen hatte.



»Bull, Funkkontakt.« Shaneka hatte sich damit abgefunden, dass sie mit Bull die Rollen getauscht hatte. Sie war als Erste Offizierin effizienter als die Naats, die mit der RANIR'TAN immer noch unvertraut waren. Und als Kommandant genoss Bull das Vertrauen seiner Besatzung.

Ein Vertrauen, das ich mir erst verdienen muss. Überrascht hielt Shaneka einen Moment inne. Dann erkannte sie, dass dieses Gefühl lange in ihr gewachsen war. Ich möchte das Vertrauen dieser Piraten wirklich verdienen. Seltsam ...

»Ortung?«, hakte Bull nach.

»Wie angekündigt: nein.«

»Sehr gut, Shaneka. Dann wollen wir mal schauen, was uns der Weihnachtsmann bringt.«

»Weihnachtsmann?«

Bull lachte laut. »Eine lange Geschichte. Wir haben heute nach unserem Kalender den 21. Juni  Sommersonnenwende auf meinem Planeten. Sicherlich der Termin, der vom Weihnachtsmann am weitesten entfernt ist. Ich denke, dass Caine Ihnen bei Gelegenheit die ganze Geschichte erzählen kann. Auf jeden Fall ist der Weihnachtsmann jemand, der Geschenke bringt.«

Shaneka grübelte einen Moment. »So wie der Kirfn'su'alk auf meinem Heimatplaneten. Er reitet einen Schlonk und ist über und über mit den Zweigen des Dirdelbusches dekoriert.«

Bull schaute sie kritisch an. »Sie sollten wirklich mit Caine reden.«

»Ich glaube, Sie haben recht. Das sollte ich wirklich tun.« Dann kümmerte sie sich wieder um ihre Aufgaben. »Das Schiff identifiziert sich als die trebolanische HIS-KE-MIR.«

»Großartig. Lassen wir das Schiff andocken und begrüßen wir unsere neuen Gäste in der Zentrale.«



Die Begrüßung fiel kurz aus. Aber der nachfolgende Austausch von Geschichten zog sich die halbe Nacht hin. Talamon hatte als Erstes um neue, saubere Kleidung gebeten. Es hatte eine Weile gedauert, aber es fanden sich außer Bulls und Caines Kleidung noch einige Stücke, die Besatzungsmitglieder zurückgelassen hatten. Daher trug Talamon jetzt eine enge blaue Jeans, ein kariertes Hemd, ein schwarzes Seidentuch um den Hals und lila Segeltuchschuhe. Aber trotzdem schaffte er es, in diesen zusammengewürfelten Kleidungsstücken großartig auszusehen.

Der Volater lauschte neugierig den Geschichten von Bull und Shaneka. Kor-Ach-Ett hielt sich vornehm zurück. Er erklärte, dass er bei nächster Gelegenheit zurück nach Trebola müsste. Dank Shanekas Eingreifen war zu hoffen, dass der Angriff abgebrochen wurde. Aber für den Wiederaufbau des Planeten Khebur und für das Heilen der geschlagenen Wunden brauchte seine Zivilisation den trebolanischen Regenten.

Bald gesellten sich andere Besatzungsmitglieder zu der Gruppe. Erst Jeethar und Caine, dann einige andere Naats.

Am Ende wandte sich Bull an Kor-Ach-Ett: »Eine Kleinigkeit bleibt noch. Wir haben alle unseren Teil des Abkommens eingehalten  die einen wissentlich, die anderen unwissentlich. Aber jetzt ist es an Ihnen, Ihre beiden Versprechen zu erfüllen.« Dabei nickte er in Richtung von Talamon und Elnatiner.

»Gerne. Aber es sind nicht zwei Versprechen, sondern eigentlich nur eines.«

Bull und Talamon schauten den Trebolaner verwirrt an.

»Nein, keine Angst«, beruhigte Kor-Ach-Ett Bull. »Es ist nur so, dass Ihr Freund Perry Rhodan«  er schaute in Bulls Richtung  »und Ihre Freundin Belinkhar«  dabei schaute er in Talamons Richtung  »Trebola gemeinsam verlassen haben. Es ist ihnen gelungen, auf dem Planeten Siron in ein geheimes Depot einzudringen. Dort haben sie eine Jacht in ihren Besitz gebracht, die TIA'IR. Mit dem Schiff sind sie zum Sonnenleuchtfeuer Hela Ariela aufgebrochen. Ihr Ziel ist Arkon. Damit habe ich meinen Teil des Handels erfüllt. Und ich glaube, ich sollte mich jetzt auf den Weg zurück nach Trebola machen. Aber vorher möchte ich noch eine Kleinigkeit loswerden. Begleiten Sie mich kurz auf mein Schiff?«

Bull, Shaneka, Caine, Talamon und einige Naats folgten Kor-Ach-Ett. Als sie wiederkamen, trugen sie auf ihren Armen Bündel von Tarnseide.

»Ein Geschenk. Ein kleiner Dank der Trebolaner für ihre Hilfe«, erklärte er.

Dann verabschiedete Kor-Ach-Ett sich nacheinander von allen Anwesenden. Bull, Shaneka, Talamon und Elnatiner begleiteten ihn noch zu seinem Schiff. Wenig später verschwand der trebolanische Raumer im Weltraum.

»Wohin?«, fragte Bull in die Runde.

»Hela Ariela«, antwortete Talamon wie aus der Pistole geschossen.

»Ich begleite meinen Freund«, äußerte Elnatiner.

»Und Sie?«, fragte Bull Shaneka.

»Wenn ich nicht mitkomme, foltern Sie bestimmt meinen Ersten Offizier Hagnor ter Gaden. Und das kann ich auf keinen Fall zulassen.« Sie seufzte theatralisch. »Ich weiß gar nicht, wie ich es ohne ihn unter all den Piraten aushalten soll.«

Unter den verblüfften Blicken von Talamon und Elnatiner griff Bull nach Shanekas rechter Hand, führte sie vor seinen Mund und hauchte ihr einen Handkuss zu. »Madam, dann werden wir Sie heute ausnahmsweise mal nicht kielholen lassen.« Formvollendet wies er auf den Ausgang. »Nach Ihnen, Mylady.«

Shaneka lächelte ihm zu, dann durchschritt sie das Schott zurück zu ihrem Schiff.



Es klopfte an Caines Tür. »Herein! Es ist offen.« Caine staunte nicht schlecht, als Shaneka vor ihm stand. »Schön, Sie zu sehen. Was führt Sie zu mir?«

»Ich brauche jemanden zum Reden.«

»So ein Zufall, dafür bin ich an Bord.« Caine bot ihr einen Platz an. »Möchten Sie etwas trinken?« Er wusste, dass viele seiner Gäste eine Weile brauchten, um ihren Entschluss zu reden auch umzusetzen. Oft half es ihnen, wenn er eine heimelige Atmosphäre für das Gespräch schuf. »Vielleicht einen Tee?«

»Danke! Das wäre eine gute Idee«, antwortete die Arkonidin.

In aller Ruhe brühte er das Wasser auf, dann übergoss er das Teesieb. Gemeinsam warteten sie, während der Tee zog. Beide schwiegen. Nach vier Minuten holte Caine das Teesieb aus der Kanne und goss Shaneka eine Tasse ein. »Milch? Zucker?«

»Schmeckt er dann besser?«

»Nun ja, Shaneka, das ist reine Geschmackssache.«

»Wie trinken Sie Ihren Tee?«

»Schwarz. Ohne Zutaten.«

»Dann tue ich es auch.«

Caine reichte ihr eine Tasse mit der dampfenden Flüssigkeit. Shaneka trank einen Schluck, pustete, trank wieder einen Schluck ... und schwieg.

»Worum geht es denn?«, fragte Caine endlich.

Shaneka überlegte einen Moment. Dann stellte sie die Tasse auf den Tisch und blickte Caine geradeheraus an. »Um den rechten Weg. Was glauben Sie, was zählt mehr: die Treue zu der Kultur, in der man aufgewachsen ist  oder das eigene Gewissen?«

Caine lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Ich hoffe, Sie haben Zeit mitgebracht.«

Shaneka lächelte ihn an und rekelte sich bequem im Sessel. »So ein Zufall: Zum ersten Mal in meinem Leben muss ich gerade nicht dringend irgendwo anders hin.«



ENDE





Dank der Tricks des trebolanischen Regenten blieb die Intrige des arkonidischen Fürsorgers ohne Folgen. Und weil die Kommandantin Shaneka umschwenkte, konnte eine weitere Eskalation des Konflikts um Khebur verhindert werden. Reginald Bull und Talamon können nun gemeinsam der Spur Rhodans und Belinkhars folgen.

Im nächsten PERRY RHODAN NEO blenden wir um zu Perry Rhodan und seinen Begleitern. Die Gefährten erreichen nach Monaten der Gefahren und Entbehrungen endlich das Arkon-System. Ihre Suche nach dem Epetran-Archiv führt sie auf die »Welt aus Feuer und Eis« ...

Geschrieben wurde der Band von Christian Montillon. Der Roman kommt in 14 Tagen in den Handel, also am 22. November 2013, und er trägt folgenden Titel:
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Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.



Und was ist dann PERRY RHODAN NEO?

PERRY RHODAN NEO ist ein neuer Anfang für die PERRY RHODAN-Geschichte: Die Ideen und Vorstellungen, die 1961 brandaktuell waren, werden aufgegriffen und in eine andere Handlung verpackt, die im Jahr 2036 spielt. Der Mythos PERRY RHODAN wird somit im aktuellen Licht unserer Zeit auf neue Weise interpretiert.

Die besten deutschsprachigen Science-Fiction-Autoren arbeiten an diesem neuen Mythos  in ihren Romanen beginnt die Zukunft von vorn.



Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!



Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das Gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de



Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online  die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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